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    Phthor (thor), Form des englischen Substantivs phthore, -ine,

  


  
    alte Bezeichnung des Elements Fluor; abgeleitet von gr.

  


  
    phtheiro, Vernichtung. 1. Armageddon, Götterdämmerung,

  


  
    Ragnarök. 2. Ein chthonischer Gott.
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    >Fluor ist das einzige bekannte Element, das keine Verbin-

  


  
    dung mit Sauerstoff eingeht. < Eliot und Storer, Inorganic Chemistry

  


  PROLOG


  Vernichtung

  Die einzige Lösung F

  Fluor

  Verbunden mit Sauerstoff

  Phthorin

  Unsere Essenz

  Unverzichtbar für die Chemie des Lebens Paradox:

  Leben ist Grauen

  Es muß gereinigt werden

  Und doch muß Leben kultiviert werden

  Ein Werkzeug

  Um das Leben zu vernichten Aton:

  Halbgott

  Geschichte seines Kommens nach Chthon

  Ein sechsseitiges Hexagon

  Vergangenheit  Gegenwart  Zukunft

  Dargestellt als Hälften eines jeden Gesichts

  Kein Entkommen aus diesem Parallelschaltkreis Arlo:

  Viertelgott

  Geschichte seiner Manifestation als Phthor Gegabelt, eine Y-Gestalt

  Vergangenheit  Gegenwart - Zukunft

  Dargestellt als Teile der Gliedmaßen

  Vier Fluchten und keine Die einzige Lösung

  Vernichtung


  1 Chthon


  Arlo blieb stehen, als der kleine Glühmaulwurf auf ihn zuhuschte. Die Füße der kleinen Kreatur endeten in scharfen Krallen, die sich wie ein Bohrhammer in das Gestein eingruben, so daß sie mit scharfem Klicken über die Wände scharrte.


  »Was ist los, Steckfuß?« fragte Arlo verbal. Er brauchte keine Worte, um mit diesen Höhlentieren zu kommunizieren, denn er konnte durch Chthon sprechen. Aber Coquina beharrte auf häufiger Verbalisierung. Denn sonst, so behauptete sie, würde er die Sprache seines Erbes vergessen.


  Seines Erbes? Alles, was er darüber wußte, war das, was sie ihm von dem gewaltigen Universum jenseits der Höhlen von Chthon erzählt hatte - ganze Planeten, die mit Menschen, nicht mit Tieren, angefüllt waren. Das war schwer zu glauben, zumal es ihm nicht gestattet war, dies selbst mit eigenen Augen zu schauen.


  Vielleicht meinte seine Mutter aber auch LAE, das große Buch der Alten Erde, mit dem sie ihm das Lesen beigebracht hatte. Alles Geschichten über frühere Zeiten, doch nicht eine über die Höhlen ...


  Der Glühmaulwurf machte kehrt und verschwand klickend auf dem Weg, den er gekommen war, seine feinen Körperhaare schimmerten blau. Er gehörte zu den Leuchtfressern, die von den nährstoffreichen Wandpilzen lebten und etwas von ihrer Leuchtkraft aufnahmen. Fast alles auf Chthon wurde auf diese Weise beleuchtet: niemals hellstrahlend, aber auch niemals so matt, daß das Reisen gefährlich geworden wäre. Bis auf diese vorübergehenden Schatten, wo die großen Tiere erst kürzlich gefressen hatten.


  »Was will er denn, Chthon?« fragte Arlo, wobei er seine Aufmerksamkeit an jene Stelle in seinem Schädel richtete, wo sein Freund sich normalerweise manifestierte. Doch diesmal erhielt er keine Antwort.


  Na ja, Chthon war eben sehr eigen, und die Angelegenheit war nicht weiter wichtig. Arlo folgte dem Maulwurf.


  Der klickte hinauf, um einen der schmalen Höhlenflüsse zu erreichen, dann eilte er oben entlang weiter, während Arlo sich planschend durch das Wasser begab. Dieser Teil dieses Flusses war sicher; er war schon oft hier gewesen und kannte seine Eigenarten. Die kleinen Pottwale konnten ihm nichts antun, und in der Ferne hörte er die Raupen.


  Sie begaben sich flußaufwärts, bis die Wände schmaler wurden und die Stalaktiten, die Quelle des Flusses, immer zahlreicher geworden waren. »Das ist eine Sackgasse«, klagte der Junge. »Willst du mich an der Nase herumführen?«


  . Er irrte. Es war keine Sackgasse mehr, denn inzwischen hatte jemand ein Loch in die Wand gebrochen und einen neuen Gang geöffnet. Der Höhe nach zu urteilen war es ein mannsgroßer Steinfresser gewesen. Eine ungefährliche Kreatur und ein Einzelgänger - aber mächtig! Die Wand hier war nur so dick wie Arlos Daumen; der dumme Steinfresser mußte sie auf die übliche Weise eingeschlagen haben, weil er sie für fest hielt, und dann war er wohl geflohen, als der ganze Teil auseinanderbrach.


  »Deshalb hast du mich also hierhergeführt!« rief Arlo erfreut. »Danke, kleiner Freund. Ich hätte es zwar schon bald selbst gefunden, aber so geht es schneller. Ein völlig neuer Abschnitt, der erforscht werden will!«


  Aber der Leuchtmaulwurf blieb nicht stehen. Klickend schlüpfte er durch das Loch und ging weiter.


  »Kommt noch mehr?« Jetzt war Arlo richtig aufgeregt. Er hatte einen ausgeprägten Sinn für Abenteuer. »Das hast du von deinem Vater!« sagte Coquina gern und zauste ihm dabei das rote Haar. Außerdem verfügte er über eine hervorragende Ausdauer beim Gehen. »Von deiner Mutter«, pflegte Aton augenzwinkernd zu sagen. Das war verwirrend, denn Coquina ging nie auf Streifzüge. Sie blieb stets in den erdrückend warmen Höhlen in der Nähe des kochenden Stroms.


  Tatsächlich schienen seine Eltern immer traurig zu sein, und das nicht etwa nur, weil der eine sein Auge und die andere ihre Beweglichkeit eingebüßt hatte. Vielleicht lag es ja daran, daß sie sich immer noch an ihren ersten Sohn erinnerten, dessen Namen er nie gehört hatte. Dieser Junge war schon als Kind gestorben, noch vor Arlos Geburt; er wußte nur davon, weil es ihm der alte Doc Bedside erzählt hatte. - Deshalb war das A des Erstgeborenen auf Arlo gekommen  eine Namensgebung, die ihm sonst nicht zuteil geworden wäre. Er wußte, daß er ein Zweitgeborener war und in den Augen seiner Eltern nur der Zweitbeste, obwohl sie ihm das niemals nahelegten. Das brauchten sie auch gar nicht zu tun.


  Jetzt ließ Arlo Vorsicht walten, denn neue Gänge konnten durchaus tödlich sein, wenn man ihre Merkmale nicht kannte. Dieser Abschnitt wirkte ganz gewöhnlich, doch er war nicht so töricht, sich allein auf das Aussehen zu verlassen. Er witterte die Luft, suchte nach verräterischen Düften. Manchmal lauerte die Schimäre in solchen trockenen Gebieten ...


  Seine Nase nahm auch noch etwas anderes wahr. Einen neuen Geruch, irgendwie vertraut und doch fremd. Ganz bestimmt tierisch - doch von keiner Höhlenart, wie er sie kannte.


  Lautlos ging er weiter, hielt sich abseits des Wegs, den der Maulwurf genommen hatte, hielt Ausschau nach Anzeichen für einen Überfall. Der Glühmaulwurf würde ihn zwar nicht absichtlich in Gefahr führen, doch er ließ sich leicht täuschen. Wenn irgend etwas ihn losgeschickt haben sollte, um Arlo in seine Reichweite zu locken ..


  Arlo bleckte die Zähne, wie er es einmal bei Aton beobachtet hatte. Er hatte einen langen, spitzen Stalaktiten an die Wade geschnallt und zwei Metallsteine in seinen Wangen versteckt. Er könnte einem angreifenden Tier auf die zehnfache Entfernung seiner eigenen Körperlänge das Auge ausschneiden. Auf zwanzig Ellen, wie es auf der Alten Erde noch gemessen wurde. Dieses Talent war zwar nutzlos gegen die stärkeren Raubtiere, doch die meisten von denen konnte er meiden oder sie ausmanövrieren. Dafür brauchte er lediglich eine kurze Vorwarnung.


  Der seltsame Geruch wurde immer stärker. In den Höhlen wehte immer ein leiser Wind, sogar in den meisten Sackgassen, und er befand sich windabwärts von seiner Beute. Seine nackten Füße berührten den warmen Fels ohne jedes Geräusch, und seine Zunge fuhr über einen der Wangensteine. Genau solche Erfahrungen waren es, die ihm das Leben lebenswert machten! Gefahr, Abenteuer, Spannung, Action!


  Dann hörte er etwas. Es war eine Art Wimmern, das über dem fernen Plätschern des strömenden Wassers zu vernehmen war: vielleicht der Ruf eines verwundeten Tiers. Er peilte das Geräusch an und schob seinen Kopf vorsichtig um die Wandkrümmung. Da war es auch, zusammengekauert in der Mitte einer kugelförmigen Höhle, enttäuschend klein.


  Es war ein nacktes Menschenwesen.


  Er brauchte einen Augenblick, um das zu begreifen. Denn abgesehen von seinen Eltern und Doc Bedside hatte er nur selten jemanden seiner Art zu sehen bekommen. Weitere waren im LAE abgebildet, daher wußte er zwar um ihre Existenz, aber die trugen alle Kleider.


  Vielleicht war es ja ein Zombie. Zombies sahen zwar menschlich aus, waren es aber nicht wirklich  und das nicht nur, weil sie nackt waren. Schließlich legte Arlo selbst ja auch die ihn beengenden Kleider ab, sobald er von zu Hause fort war. Zombies hatten keinen Verstand. Sie bewegten sich nur so, wie Chthon es befahl, und gingen richtigen Menschen aus dem Weg. Er hatte noch nie einen jungen Zombie gesehen - andererseits waren die Höhlen voller Überraschungen.


  Jedenfalls hatte er nur wenig zu befürchten. Dieser hier war klein und offensichtlich behindert. Die Geräusche, die Arlo vernommen hatte, waren ein Weinen gewesen. Kein Wunder, daß sie ihm so seltsam erschienen waren!


  Selbst ein Zombie hatte ein wenig Mitgefühl verdient. Manchmal vergaß Chthon sie, so daß sich einzelne von ihnen abseits ihrer normalen Wohngebiete durchschlagen mußten, dann waren sie wirklich hilflos. Er könnte diesen hier immerhin zu seinen Kameraden leiten.


  »Hallo«, sagte und trat näher  aber nicht zu dicht. Bei Zombies wußte man nie.


  Der Kopf fuhr auf. Tränen zeichneten sich als Streifen auf dem schmutzigen Gesicht ab und große Augen schimmerten hinter verworrenen blonden Strähnen hervor. »Hallo.«


  Arlo zuckte zusammen. Das Ding hatte gesprochen! Zombies sprachen normalerweise nur, wenn sie direkt unter der Kontrolle Chthons standen. Er hatte geglaubt, daß der Gott nicht anwesend sei. »Chthon?« fragte er, wobei er einen Blick nach innen warf.


  »Was?« fragte das Kind.


  Arlo blickte in die zu ihm aufsehenden Augen. Sie waren bleich  und Chthon war auch nicht da. Was nur eins bedeuten konnte: »Du bist ein Mensch!«


  »Ich habe mich verirrt.«


  »Du sprichst aus eigenen Stücken! Du hast einen Verstand!«


  »Tu mir nichts!«


  »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Das alte Gefängnis ... Ich bin zu weit abgekommen, habe den Weg zurück nicht mehr gefunden ...«


  »Das Gefängnis! Das ist doch einen Tagesmarsch von hier entfernt  für mich. Für dich ist es noch sehr viel weiter.« Arlo wußte, daß er zu Fuß sehr schnell war. Er konnte seinen Vater leicht abhängen, weil er kräftiger war und die Höhlen besser kannte - und außerdem konnte er Chthon anrufen, um die Raubtiere abzuhalten.


  »Es hat mehrere Tage gedauert ... glaube ich«, antwortete das Kind. »Hier drin kann ich die Zeit nicht genau bestimmen .«


  Das war interessant. Arlo konnte die Zeit an bestimmten Rhythmen in den großen Höhlen feststellen, am Puls des Chthon, den er automatisch in die Stunden und Tage übersetzte, die sich auf den Uhren seiner Eltern zeigten. »Ich werde dich dorthin führen.«


  Das Menschenkind stand auf. »Danke.«


  Dann sah er, daß es weiblichen Geschlechts war. Oder jedenfalls nicht männlich. Der Brustkorb sah zwar männlich aus, doch zwischen den Beinen im Lendenbereich gab es kein Gehänge. »Bist du ein Mädchen?« fragte er neugierig.


  »Ziemlich.«


  Er zuckte mit den Schultern und drehte sich dem Fluß zu. »Hier entlang.«


  »Bitte ...« fing sie an. Sie hatte aufgehört zu weinen, aber in ihrer Stimme schwang noch immer das Elend mit. »Ich bin hungrig und müde. Hast du irgend etwas zu essen?«


  »Es gibt doch jede Menge Glühen«, meinte er und wies mit einer Geste auf die Wände.


  Sie blickte ihn zweifelnd an. »Diese grüne Farbe? Die ißt du?«


  »Manchmal. Oder ich töte ein Tier. Oder eine Pflanze.«


  »Pflanzen gedeihen hier unten nicht! Hier gibt es doch kein Sonnenlicht.«


  Beide Behauptungen ergaben keinen Sinn, und so erwiderte er nichts darauf.


  Sie überlegte. »Dann also ein Tier.«


  »Im Fluß gibt es welche.« Er führte sie dorthin.


  Sie folgte ihm etwas torkelnd. Er fragte sich, wie sie es ohne Nahrung so weit hatte schaffen können, wenn sie das Glühen nicht gegessen hatte. Und ohne zum Opfer eines Raubtiers zu werden. Die meisten Tiere mieden die Gefängnistunnel, weil sie zu heiß und trocken waren, aber sie mußte durch einige bewohnte Gebiete gekommen sein. Und dennoch schien sie nichts von den Höhlen zu verstehen.


  Also mußte sie sich aufs Kämpfen verstehen. Dann war sie gefährlich. Aton konnte zwar kämpfen, und Arlo war zu klug, um seinen Vater in einen ernsthaften Kampf zu verwickeln - jemals. Tatsächlich hatte ihn selbst die sanfte, schwache Coquina irgendwie gegen eine Wand zu schleudern vermocht. Das war vor einem Jahr gewesen, als er, wie sie sich ausdrückte, zu groß für seine Reithosen geworden war. Reithosen waren eine Beinbekleidung aus der LAE- Schatzkammer, die in Chthon nicht gebräuchlich waren  aber er hatte sie durchaus verstanden. Irgendwann würde er diese Kampfkunst erlernen ...


  Also mußte er dieses scheinbar hilflose Mädchen unter Beobachtung halten  bis er sich ihrer Fähigkeiten sicher sein konnte. Vielleicht wäre es ja möglich, sie heimlich zu prüfen.


  Mit einer schwungvollen Bewegung riß er einen Quallenwurm aus dem kalten Flußwasser. Das Ding wehrte sich und versuchte, seinen Stachel in seine Hand zu bohren, doch er brach ihm mit geübter Bewegung das Rückgrat und ließ es zu Ende zappeln. Das Töten hatte etwas Faszinierendes an sich, vermittelte ihm aber zugleich ein gewisses Schuldgefühl, so daß er es niemals willkürlich tat. »Da.«


  Sie zuckte zurück. »Das da?«


  »Tier. Zum Essen.«


  »Roh?«


  Er sah sie verblüfft an. »Es ist tot. Ich habe es getötet. Wolltest du es lebendig haben?«


  »Du hast es nicht gekocht!«


  Irritiert legte er es nieder. »Du meinst, ich soll es kochen?« Coquina tat das mit Fleisch und verdarb es dadurch.


  »Ja.«


  »Weshalb sollte ich?«


  »Um es genießbar zu machen!«


  »Es ist aber doch genießbar!«


  Sie setzte sich nieder und lehnte sich gegen die Wand, die Beine dem Wasser entgegengestreckt. Sie waren anders als seine: weniger muskulös, runder. Hübsch, auf ihre Weise. »Bitte ... können wir es vielleicht kochen?«


  »Wenn wir zu einem Feuerspender kommen«, sagte er. Sein Blick folgte ihren glatten Beinen bis zu ihrer Falte in ihrem Unterleib. Aus irgendeinem Grund faszinierte sie ihn.


  »Also gut«, willigte sie mit leisem Seufzen ein. »Ein Feuerspender.« Mit ihrem Ton schien sie anzudeuten, daß er sich sehr unvernünftig benahm.


  Gereiztheit kämpfte gegen Neugier. »Laß mich das mal sehen«, sagte er.


  »Was?«


  »Das da.« Er stach seinen Zeigefinger in ihre Falte. Er wußte beinahe instinktiv, daß er sich damit unschicklich verhielt, doch das spornte ihn nur noch an. Er war bereit, davonzuspringen, wenn sie ihn angreifen sollte; allerdings war sie in einer ungünstigen Stellung für einen Angriff. »Wie bist du gebaut?«


  Sie protestierte nicht. Ihr Körper war völlig entspannt. »Genau wie jedes andere Mädchen.«


  Er tastete sich vor, fand aber nichts. »Wie urinierst du?«


  »Soll ich es etwa auf deine Hand tun?«


  »Ja.«


  »Das kann ich nicht. Gehen wir diesen Feuerspender suchen.«


  Enttäuscht stand er auf und schritt auf die nächstgelegene Feuerdüse zu. Das Betasten ihrer fremdartigen, weichen Anatomie hatte ein intensives Gefühl in ihm erregt, doch wußte er es nicht deutlich auszudrücken.


  »Du hast mich gar nicht nach meinem Namen gefragt«, meinte sie, als sie ihm folgte.


  Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, in dieser Hinsicht neugierig auf sie zu sein. »Du hast mich auch nicht nach meinem gefragt«, erwiderte er knurrig.


  »Wie heißt du denn?«


  »Arlo-Fünf.«


  »Hvee!« rief sie aus.


  Überrascht blieb er stehen. »Was weißt du über Hvee?«


  »Diese Zahlennamen. Die stammen vom Planeten Hvee. Das weiß doch jeder, weil die Hvee-Pflanzen nur dort wachsen. Und dein Name fängt mit einem A an, also bist du ein Erstgeborener. Du hast Glück!«


  Er war erfreut. »Meine Mutter ist Coquina Vier, aus der dritten Linie einer hochgestellten Familie.«


  »Ich schätze, das ist dann wohl der Adel von Hvee. Sie muß traurig gewesen sein, als du verurteilt wurdest.«


  »Verurteilt? Wieso das?«


  »Aus welchem Grund auch immer man dich nach Chthon geschickt hat, Dummkopf! Weshalb war es denn?«


  »Ich bin nie hierhergeschickt worden! Ich wurde hier geboren.«


  »Du brauchst gar nicht erst zu lügen!«


  »Meine ganze Familie lebt hier. Wir sind keine Gefangenen  wir sind Eingeborene.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht lange hier, aber ich weiß zumindest soviel, daß hier niemand geboren wird. Irgend etwas an diesen Höhlen wirkt empfängnisverhütend. Vielleicht ist es hier zu heiß.«


  »Hier am Fluß ist es nicht heiß!«


  Sie überlegte. »Das stimmt! Der Wind hat sich gelegt, und es gibt hier auch Lebewesen. Also muß Fortpflanzung doch möglich sein.« Sie blickte zu ihm auf, das helle Haar zurückgeworfen. »Ich würde gern deine Mutter kennenlernen.«


  »Das kannst du nicht. Du wirst in den Gefängnistrakt zurückkehren, von wo du dich verirrt hast.« Doch das brachte ihn auf einen weiteren Gedanken. »Was hat denn ein Kind wie du getan, um hierhergeschickt zu werden? Du bist gar nicht gezeichnet.«


  »Wir sprechen nie über unsere Vergangenheit«, sagte sie abweisend.


  »Gerade hast du mich aber nach meiner gefragt ...«


  »Trotzdem«, meinte sie.


  Mürrisch tat er so, als wollte er sie schlagen. Er wurde langsam wütend.


  Sie zuckte weder zusammen, noch wehrte sie sich. Plötzlich lächelte sie  ein solch spitzbübisches, sorgloses Grinsen, daß er begriff, daß sie ihn nur aufgezogen hatte. Er erwiderte das Lächeln, erkannte den Humor dahinter - und plötzlich wurde sie mißmutig.


  Ein Mensch, begriff er, war komplizierter als ein Tier. Einen Augenblick lang musterte er sie, versuchte ihre Motive zu ergründen. Doch die schienen so schwer greifbar zu sein wie das Fleisch, das er zwischen ihren Beinen gesucht hatte.


  Sie stammte aus dem Gefängnis, das war sein einziger Hinweis. Also war sie eine Verbrecherin, die von ihrer eigenen Art ausgestoßen worden war. Aber doch bestimmt nicht nur, weil sie so launisch war!


  Die Gefängnishöhlen waren Arlo aus mehreren Gründen nicht völlig vertraut. Sie waren heiß und windig, so daß man dort ohne Wasservorrat schon bald vertrocknete; sie lagen weit abseits seiner üblichen Jagdgründe; sie waren zum Teil von den Haupthöhlen abgetrennt, so daß es nicht einfach war, dorthin zu gelangen; und außerdem hatte Aton ihm verboten, sie aufzusuchen. Daher hatte er nur wenig von den Gefangenen mitbekommen und sah in ihnen fast so etwas wie Zombies: Wesen einer anderen Umwelt, die nicht von seiner Art waren. Alle waren sie erwachsen, einige auch alt; die Männer waren drahtig und muskulös, die Frauen besaßen volle oder schlaffe Brüste und pelziges Haar auf ihrem Unterleib. Trotz ihrer Nacktheit waren sie, verglichen mit Coquina, häßlich; doch manchmal hatte er sich dabei ertappt, wie sein Geschlechtsteil beim Gedanken an sie sich versteifte.


  »Dein Penis wird länger«, sagte das Mädchen.


  Aus keinem erkennbaren Grund verlegen, schritt Arlo flußabwärts weiter, legte ein Tempo zu, daß sie ihm nur mit Mühe folgen konnte. »Weshalb sprecht ihr denn nicht über eure Vergangenheit?« rief er, über die Schulter gewandt.


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, es ist einfach nur eine Konvention. Ich meine nicht ...«


  »Tritt da nicht hinein!« rief er plötzlich.


  Sie blieb stehen, ein Fuß über dem Wasser schwebend. »Ich kann nicht die ganze Zeit hinüberspringen wie du! Es ist doch gar nicht tief hier.«


  »Das ist ein Saugerabschnitt.«


  »Was ist denn ein Sauger?«


  »Ich zeige es dir.« Er tauchte den Quallenwurm in den klaren Fluß und zappelte damit, wobei er die eigenen Finger aus dem Wasser hielt. Im nächsten Augenblick war eine Bewegung auszumachen.


  Als er den Wurm hervorholte, hingen zwei dünne, durchsichtige Schwänze davon herab. Schon bildete sich in einem von ihnen ein roter Faden, als das Blut aus dem Fleisch in den Verdauungstrakt des Parasiten strömte. »Sauger tun weh«, erklärte Arlo.


  »Bäh!« rief sie zustimmend und wich zurück.


  Arlo warf den Quallenwurm gegen die Wand und löste damit die Sauger. Die fielen ins Wasser zurück und verschwanden mit schnellem Zappeln.


  »Warum hast du sie nicht getötet?« fragte das Mädchen.


  »Sie schmecken nicht sehr gut, wenn sie sich nicht vollgefressen haben.«


  »Ich meinte nicht, um sie zu essenl Ich meinte, um sie zu töten.«


  »Weshalb denn?«


  »Die sind doch gefährlich!«


  »Für mich nicht.«


  »Du hast mir doch gerade gezeigt, wie sie ...«


  »Jeder, der dumm genug ist, seinen Fuß in ihr Gewässer zusetzen ...«


  »Du hast mich immer noch nicht nach meinem Namen gefragt.«


  »Ich habe es vergessen.« Er ging flußabwärts weiter. Sie folgte ihm, plötzlich war sie durchaus zu geschmeidigen Sprüngen fähig.


  Der Feuerspender strömte aus einem Spalt in dem heißen Stein. Arlo hielt den Quallenwurm darüber, bis das fette Fleisch kokelte.


  »Wie funktioniert das?« wollte das Mädchen wissen.


  »Aton sagt, das sei ein Leck im Gashöhlensystem. Der größte Teil des Gases strömt in die großen Tunnels über dem Gefängnis, aber manches davon preßt sich über lange Strekken durch Spalten und Löcher an solchen Stellen heraus. Aton hat diesen angezündet, damit er uns nicht die Luft verpestet.«


  »Du weißt aber viel!« sagte sie bewundernd.


  »Ich bin fast vierzehn. Ich kann lesen.«


  »Ich bin elf. Ich kann auch lesen.«


  »Was hast du getan? Irgend jemanden umgebracht?«


  »Du hast mich noch gar nicht nach meinem Namen gefragt.«


  »Wenn ich dich nach deinem Namen frage, wirst du mir dann sagen, was du getan hast?«


  »Nein. Das soll ich nicht sagen.«


  Arlo zuckte mit den Schultern, obwohl er wütend darüber war, daß er schon wieder nicht ans Ziel gelangte. Dieses Kind wirkte überhaupt nicht wie eine Verbrecherin  doch Aton zufolge wurden nur die schlimmsten Verbrecher zum Gefängnisplaneten Chthon verurteilt. Was hatte sie nur unternommen, um so etwas verdient zu haben?


  »Ich könnte dir eine Lüge erzählen«, erbot sie sich. »Darin bin ich gut. Du würdest den Unterschied ja sowieso nicht bemerken, oder?«


  »Das würde ich schon, wenn du mir sagtest, daß es eine Lüge ist!«


  »Aber ich könnte ja so tun, als wäre es die Wahrheit.«


  Arlo war ihre Argumentation viel zu kompliziert. »Coquina sagt, daß Leute immer die Wahrheit sagen sollten.«


  »Glaubst du das?«


  Er dachte an die Notlügen, die er seiner Mutter erzählt hatte. »Nein.«


  »Na und?«


  »Also gut. Wie heißt du?«


  »Vesta. Das ist übrigens auch eine Lüge.«


  »Weshalb denn?«


  »Weil mein wirklicher Name preisgeben könnte, was ich getan habe.«


  »Weshalb warst du dann so erpicht darauf, mir deinen Namen zu nennen?«


  »Damit du mich kennst.«


  »Dazu brauche ich doch keinen Namen!«


  »Brauchst du wohl. Der Name eines Mädchens ist außerordentlich wichtig.«


  »Für mich nicht.«


  »Nenn mich einfach kurz Ex.«


  »Ich brauche dich überhaupt nichts zu nennen!«


  »Du bist wunderschön, wenn du wütend bist.«


  »Hier, dein Essen«, sagte er und schob ihr das verbrannte •Fleisch unter die Nase.


  »Es sollte eigentlich Esta heißen oder vielleicht Es, aber mir gefällt Ex besser.«


  »Und weshalb bist du im Gefängnis?«


  »Das bin ich nicht. Ich bin hier draußen in den Höhlen. Ich bin eine ehemalige Gefangene.«


  »Das habe ich nicht gemeint!«


  »Bäh!« sagte sie, als sie an dem Quallenwurm roch. »Vielleicht hätten wir ihn lieber roh belassen sollen.«


  »Du hast mir gesagt, daß du mir deinen Namen sagen würdest, wenn ich danach frage!«


  »Ich habe dir gesagt, daß ich dir eine Lüge erzählen würde«, widersprach sie. »Und das habe ich auch getan.«


  »Die Namenslüge zählt nicht!«


  »Die Lüge«, sagte sie mit sorgfältiger Betonung, »war, daß ich dir erzählen würde, weshalb man mich ins Gefängnis geschickt hat.«


  Für einen Augenblick war er verwirrt. »Ich begreife dich nicht!«


  »Mußt du das denn?«


  »Ja!«


  »Weshalb?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand er niedergeschlagen.


  »Du könntest mir deinen verbrannten Fisch wegnehmen.«


  »Weshalb?«


  »Im Gegenzug für die Lüge. Als Strafe. Aus Rache.«


  »Das würde nur Essen vergeuden.«


  »Dann könntest du mir auf eine andere Weise weh tun. Mich vielleicht schlagen.«


  Er dachte darüber nach. Die Vorstellung war merkwürdig anziehend, aber wahrscheinlich zog sie ihn wieder nur auf. Sein Schlag würde niemals treffen  oder sie würde darin einen Vorwand für einen tödlichen Gegenhieb sehen. So pflegte Aton zu kämpfen, und selbst im Spiel war das noch gefährlich. Trotzdem  damit könnte er wenigstens überprüfen, was sie wirklich vom Kämpfen verstand. Wenn er sie schnell und hart schlug, den Gegenschlag abblockte und gleichzeitig beiseite sprang, könnte es das Risiko wert sein. »Ja.«


  »Schlag mich!« sagte sie, legte die Hände hinter den Rücken und hob ihr kleines Kinn. So sah sie sehr hübsch aus.


  Arlo schlug sie.


  Schnell und hart, mit der Faust gegen das Kinn, so daß sie rücklings zu Boden ging. Er war erfreut. Er hatte tatsächlich den Gegenschlag verhindert und war ungeschoren davongekommen!


  Ex fiel zu Boden wie ein abgebrochener Stalagmit. Sie schlug mit dem Hinterkopf gegen die Steinwand. Dann sackte sie wieder zusammen, so wie er sie vorgefunden hatte, nur daß sie diesmal nicht weinte.


  Sofort tat es Arlo leid. Er hatte gar nicht bemerkt, wieviel größer er doch war als sie oder wie wenig Widerstandskraft sie besitzen konnte. Es war jetzt offensichtlich, daß Ex keine geschulte Kämpferin war. Sie hatte ihn verletzt und Schläge herausgefordert, hatte aber nicht mehr als einen symbolischen Hieb erwartet. Er war zwar zornig gewesen, doch hatte er nicht vorgehabt, sie zu vernichten.


  Er kauerte nieder und untersuchte ihren Kopf. Blut sickerte durch ihr blondes Haar, färbte es rot. Mit der Hand nahm er etwas Wasser aus dem Fluß und versuchte, die Wunde reinzuwaschen. Das Mädchen war zwar nicht tot, doch er wußte, daß eine solche Kopfverletzung sie langsam umbringen oder in eine Art Zombie verwandeln könnte.


  Arlo begriff, daß er sehr viel besser im Töten als im Heilen war. »Chthon!« rief er gequält und ersuchte seinen Freund den Gott um Hilfe. Aber Chthon war immer noch abwesend.


  Schnell ging Arlo seine Alternativen durch. Er könnte,sie in den Fluß werfen, damit die Strömung den Körper zum nächstgelegenen Pottwal trieb. Das war zufälligerweise einer von mittlerer Größe, der den Kadaver binnen weniger Stunden vertilgen würde. Aber noch war sie nicht tot, und trotz allen Ärgers, den sie ihm bereitet hatte, wollte er sie auch nicht tot haben. Noch nie zuvor hatte er andere Gesellschaft als die von Erwachsenen genossen; jetzt begriff er, daß er das Mädchen brauchte.


  Er könnte seinen Eltern davon erzählen. Aber Aton würde mißtrauisch darauf reagieren, daß ein Mensch in die Höhlen eindrang, und Coquina würde sich aufregen. Sie könnten Ex dazu zwingen fortzugehen, zurück in die Gefängnistunnels  und das wollte Arlo nicht. Dieses kleine Mädchen hatte ihn beeindruckt  auch wenn er sich nicht sicher war, wie. Aber er durfte sie nicht ziehen lassen, bevor er es herausbekommen hatte.


  Er könnte sie in seinen Hvee-Garten führen, an einen geheimen Ort, von dem nicht einmal seine Eltern wußten. Ex hatte zwar behauptet, daß die Hvee-Pflanze nur auf dem Planeten Hvee wüchse, aber das stimmte nicht. In seinem Garten würde es sehr leicht sein, für sie zu sorgen, und sie so lange zu füttern, bis sie sich wieder erholt hatte  sofern sie sich jemals erholen sollte. Und wenn nicht - es gab ja eine Menge Pottwale.


  So dachte er alles durch, doch sein Gefühl war bereits anderweitig festgelegt. Er hatte ihr weh getan, also mußte er auch dafür sorgen, daß sie wieder gesund wurde. Er kannte sie kaum, und doch schien sie ihm wie ein Versprechen zu sein, eine Leere auszufüllen, die um keinen Deut weniger schmerzhaft war, weil er sie erst kürzlich entdeckt hatte.


  Er nahm das Mädchen auf, staunte einmal mehr darüber, wie wenig sie doch wog, und trug sie flußabwärts. Ihre nackten Beine baumelten über seinen linken Arm, und ihr vom Blut feuchtes Haar hing an seiner rechten Seite. Wieder empfand er den unvertrauten Schmerz des Bedauerns.


  Niemals würde er noch einmal einen Menschen gedankenlos schlagen.


  Mit der Zeit kam er an einem Felsschaber vorbei  einer grauen, mannsgroßen Kreatur mit dichten Schuppen, die auf den Hinterbeinen stand und sich auf dem Schwanz abstützte, um mit den Nagezähnen an das eßbare Glühen heranzukommen. Das Wesen war kräftig, aber harmlos; tatsächlich war es sogar möglich, auf seinem Rücken zu reiten, auch ohne daß Chthon sich dafür verwendete. Nur wenige Höhlenwesen waren derart zahm!


  »Gut!« rief Arlo. »Der Schaber kann die Last tragen!«


  Doch schon bald wurde ihm klar, daß das nicht gehen würde. Reiten war eine Sache, die dumme Kreatur zum Tragen zu bewegen, eine andere. Nur Chthon könnte sie dazu bringen. Auf sich gestellt, führten die Schaber ihr natürliches Leben. Sie wußten, daß Arlo keine Gefahr für sie darstellte, also ignorierten sie ihn. Das war also auch keine Hilfe.


  Die Last war zwar nicht sehr schwer, aber es war mühselig, mit eingeschränkter Armfreiheit weitergehen zu müssen. Er hätte sie über seine Schulter werfen können, fürchtete aber, daß ihr herabbaumelnder Kopf dann noch schlimmer bluten könnte. Er konnte auch nicht den kürzesten Weg zu seinem Garten nehmen, weil es ihm so unmöglich war, zu schwimmen oder zu klettern. Nur wenige der miteinander verbundenen Höhlen waren bequem und flach; sie waren verzerrt wie monströse Wurmlöcher  Lavaröhren nannte Aton sie , die durch Ströme und Brüche geschnitten worden waren. Die gefährlichsten Tiere neigten dazu, die unteren Teile jeder Höhle zu bevölkern  genau jene Region, durch die Arlo nun schreiten mußte. Und er konnte auch weder seine Wangensteine werfen noch mit seinem Stalaktitenspeer kämpfen, solange er Ex trug.


  Es war wirklich erstaunlich, welchen Unterschied ein einziges Mädchen machen konnte.


  Noch war er nicht in Schwierigkeiten. Die Höhlentiere waren nicht so klug wie er und würden seine Beschränkungen nicht sofort erkennen. Trotzdem wurde die Sache immer beunruhigender, denn es würde nicht lange dauern, bis sich die Nachricht von seinem merkwürdigen Verhalten durch ganz Chthpn verbreitete. Frei, stark und wendig wie er war, hatte er nur wenige sterbliche Feinde; im behinderten Zustand dagegen würde er viele haben. Die Schimäre ...


  Arlo erschauerte kurz. Das durfte er nicht riskieren!


  Es gab nur eine einzige trockene, ebene Abkürzung zum Garten: durch das Labyrinth des Drachen.


  Arlo fürchtete sich nicht vor dem Drachen, doch das lag daran, weil der seine eigenen Tunnels nicht verlassen konnte. Sein riesiger Leib war so gebaut, daß er nur auf seinem eigenen Territorium effizient operieren konnte. In jeder größeren Höhle war er nur noch tolpatschig, und es ließ sich leicht vor ihm fliehen. Doch innerhalb seiner zehn Fuß dicken Röhren war er ein wildes und unbezwingbares Ungeheuer. Er fraß Fleisch, ernährte sich von kleinen und großen Wesen, die so töricht waren, in sein Gebiet zu wandern oder zu fallen, und die nicht mehr rechtzeitig hinausfanden.


  Nun würde Arlo dieses Gebiet betreten. Und das alles nur wegen eines lästigen Mädchens, das höchstwahrscheinlich sowieso sterben würde. Er wußte, daß er unvernünftig handelte  daß er ein Narr war, wie Aton es ausdrückte -, und ein Teil von ihm tobte auch dagegen an. Dennoch ging er weiter.


  Diese Höhlen waren nicht natürlich gewachsen. Sie waren rund, von den mächtigen Klauen des Drachen aus dem festen Felsgestein geschabt. Sicher, der Fels war hier sehr weich; Arlo konnte ihn selbst mit seinem Stalaktiten brechen. Dennoch hätte er Monate mühsamster Arbeit gebraucht, um auch nur einen kleinen Tunnel herzustellen  und diese hier waren alles andere als klein!


  Er trat durch eine schmalere Röhre ein, die noch aus jener, vielleicht Jahrhunderte zurückliegenden Zeit stammte, als der Drache noch jung gewesen war. Inzwischen hatte er den größten Teil der Gänge weiter ausgehöhlt, aber es gab sehr viele davon, und so hatte er einige am Rand vernachlässigt. Vielleicht hatte er auch lediglich ihre Konstruktion verändert, so daß er sie nicht mehr brauchte  oder sie sogar absichtlich so belassen, damit Beutetiere eintraten. Offensichtlich erwischte er mehr von ihnen, als ihm entkamen, sonst wäre der Drache verhungert.


  Arlo hatte die gesamte Grabenanlage in ihrer ganzen Größe bereist, und er wußte, daß sie zum größten Teil zweidimensional angelegt war. Der Drache hatte eine solche Körpermasse, daß ihn sein eigenes Gewicht im Sturz hätte umbringen können, und so liebte er das Klettern nicht. Der alte Doc Bedside hatte Arlo das erklärt; der wußte viel über die Funktionsweise von Tieren.


  Außerdem schlief der Drache meistens um diese Zeit, und er ließ sich auch nicht leicht wecken. Daher war dieses Glücksspiel nicht gänzlich aussichtslos.


  Die kleine Röhre mündete in eine große. Krallenspuren verrieten das Werk des Drachen, wie er unentwegt die Wände des Gangs geschabt hatte, um seinen immer größer werdenden Bauch zu beherbergen. Insgesamt war die Anlage nicht sonderlich kompliziert aufgebaut: Die Röhren strahlten aus der Nabenkammer ab wie die Speichen eines der Räder, das im LAE abgebildet war. Sie wurden von einer spiralförmigen Röhre geschnitten, die mehrere vollständige Runden vollführte, bevor sie schließlich in einer Sackgasse endete. Alle Speichen ragten über die Spirale hinaus und endeten ebenfalls in Sackgassen. Die meisten Wesen, die in dieses Labyrinth kamen, verirrten sich darin, weil sie die Struktur der Anlage nicht durchschauen konnten. Wenn sie von dem Drachen gejagt wurden, flohen sie instinktiv nach außen und landeten in einer Sackgasse  wo sie zu einer sicheren Beute wurden.


  Arlo trug seine Last schnell auf die Mitte zu. Das Ungeheuer war hauptsächlich auf Fluchtgeräusche eingestellt. Annäherungsgeräusche duldete es, weil es ja wollte, daß das Opfer so weit wie möglich in seine Anlage hineintappte, um sich dann dort zu verirren. Solange Arlo fest auftrat und ohne Furcht dahinschritt, war es unwahrscheinlich, daß er den Drachen beunruhigte.


  Dennoch wünschte Arlo sich, daß er diesen Abschnitt der Reise bereits hinter sich hätte.


  Verglichen mit der Spirale waren die Speichen zwar kurz, doch hätte Arlo selbst ohne Last schon mindestens zehn Minuten gebraucht, um das Labyrinth zurückzulegen. Jetzt würde es doppelt so lange dauern.


  Er erreichte die Nabe. Dort war der Drachen, der in seinen mächtigen Hautfalten vor sich hin schlief. Selbst im Ruhezustand war er noch fast doppelt so groß wie Arlo. Natürlich war er auch nicht größer, sobald er aktiv wurde; seine Beine waren kurz, und sein Rumpf streckte sich dann. Sein Geruch war betäubend, denn sein Kot bedeckte die ganze Höhle und durchzog mit seinem Gestank den gesamten Graben. Der Drache schnarchte: ein Rauschen wie von einem fernen Windtunnel.


  Arlo schritt an ihm vorbei, zwang sich dazu, kühn aufzutreten, um weiterhin das >Annäherungsmuster< aufrecht zu halten. Der Weg hinaus würde schon schwieriger werden. Er hätte zwar die Spiralröhre benutzen können, doch das hätte noch sehr viel länger gedauert und den Schlummernden mit größerer Wahrscheinlichkeit geweckt, denn es zählte nicht die Nähe oder die Lautstärke der Geräusche, sondern ihre Art und Richtung.


  Ex regte sich in seinen Armen. Das war zwar einerseits gut, weil es darauf hinwies, daß sie sich zu erholen begann, gleichzeitig aber auch schlecht, weil er sie nicht warnen konnte, still zu bleiben. Das Geräusch seiner Stimme würde den Drachen zu gefährlichem Leben erwecken!


  Das Mädchen nieste.


  Der Drache erschrak. Sein massiger Schwanz zuckte.


  Arlo ging weiter. Jede Veränderung in seinem Bewegungsmuster würde tödlich sein  falls seine Situation nicht ohnehin schon völlig hoffnungslos sein sollte. Ein Niesen war kein Furchtgeräusch; möglicherweise könnten sie damit gerade noch durchkommen ...


  Das große Untier rollte sich herum, seine metallharten Klauen kamen in Sicht. Jeder seiner Füße war so groß wie Arlos Brustkorb. Der Drache, begriff Arlo, könnte, zumindest was diese besondere Fußstruktur betraf, ein entfernter Vetter des Glühmaulwurfs sein.


  Nun betrat Arlo die gegenüberliegende Röhre, die er ausgesucht hatte, und der Drache rührte sich nicht mehr. Sie hatten ihn hinter sich gebracht. Arlo erschauerte vor Erleichterung.


  »Wohin bringst du mich?« fragte Ex laut.


  Ein Schnauben. Arlo brauchte gar nicht mehr erst nach hinten zu schauen, um zu begreifen, daß der Drache jetzt gewarnt war! Nun drohte ihnen Schlimmes.


  »Närrin!« rief er zornig und stellte das Mädchen auf die Beine. »Lauf - wenn du kannst. Geradewegs in diesen Tunnel hinein. In der Nähe des Endes ist ein Loch - ich nehme einen anderen Weg.«


  Schon setzte sich der Drache in Bewegung, tolpatschig, weil er immer noch schläfrig war, brachte er das Felsgestein mit dem Stampfen seiner Füße zum Erzittern. Arlo schrie auf, als wäre er entsetzt - was ihm nicht schwerfiel! -, und jagte in die Spiralröhre hinein.


  Als der Drache die Kreuzung erreichte, zögerte er, denn die Anwesenheit von zwei Beuteopfern verwirrte ihn. Welchem sollte er folgen? Doch schon im nächsten Augenblick hatte er sich entschieden: dem verängstigten. Mit einer ungelenken Bewegung wand er sich um die Ecke, machte sich daran, Arlo nachzustellen. Ex erstarrte, als der sich ausdehnende Torso an ihr vorbeiglitt. Arlo konnte es erkennen, ohne sie unmittelbar sehen zu können; denn es gab kein Geräusch außer dem des Drachen.


  Er hatte vorgehabt, das Ungeheuer fortzulocken, doch jetzt war er in Schwierigkeiten. Sicherlich könnte er ihm für eine Weile entkommen, indem er im rechten Winkel in andere Kreuzungsröhren schlüpfte, denn mit seiner Körpermasse und seiner Geschwindigkeit wäre der Drache weniger wendig als er. Doch das konnte auch nicht immer so weitergehen - und schon gar nicht würde es Ex retten, die doch verwundet und verwirrt war. Sobald der Drache es aufgab, ihn zu verfolgen, würde sie zu seiner Beute werden  und diesmal würde es ihn nicht täuschen, wenn sie stocksteif dastand. Weshalb lief sie denn nicht davon, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte?


  Der Boden erbebte, als die schrecklichen Klauen des Drachen ihn berührten und den Rumpf des Ungeheuers vorwärtstrieben. Sein Atem fuhr wie brennendes Gas hervor, er roch nach Aas. Jetzt begriff Arlo, weshalb so viele der gefangenen Tiere sich völlig töricht verhalten hatten oder schon früh zusammengebrochen waren. Das bebende Gestein ließ jeden Halt ungewiß erscheinen, führte zu vermindertem Urteilsvermögen und eingeschränkter Beweglichkeit. Schon der bloße Hauch aus den Lungen des Ungeheuers konnte seine Opfer von den Beinen blasen. Und die Hitze und der Geruch dieses Atems konnten seine Beute lahmen.


  Vor ihm erschien eine Kreuzungsröhre, und Arlo schlüpfte hinein. Der Drache schlitterte um die Ecke, verlor an Geschwindigkeit. Gut  soviel Vorsprung brauchte Arlo auch! Vielleicht konnte er das Tier verwirren, während es noch schläfrig war, und zurückkehren, um Ex zu finden und ihr zur Flucht zu verhelfen. Die Chancen dafür standen zwar nur sehr knapp, aber ...


  Ein Zappeln ging durch die Röhre, da erschien plötzlich vor ihm eine kahle Wand. Er starrte sie benommen an. Er war tatsächlich in eine Sackgasse gestolpert! Er hätte die Gegenrichtung einschlagen müssen, auf das Zentrum zu, wo es viele verschiedene Möglichkeiten gegeben hätte. Statt dessen hatte er sich nach außen bewegt, ganz wie ein gewöhnliches dummes Tier  und war prompt in die Falle des Drachen gelaufen.


  Die Wände des Tunnels waren hier sehr glatt. Offensichtlich hatte der Drache die Wand mit seinem Speichel eingeschmiert, damit sie dem allgegenwärtigen grünen Glühen Widerstand leisten konnte, das sonst sämtliches Gestein überzog. Aber weshalb?


  Jetzt war die Sache aussichtslos, aber kämpfen mußte Arlo doch. Der riesige Leib des Ungeheuers blockierte den ganzen Durchgang, daran konnte er unmöglich vorbeischlüpfen! Die beiden winzigen Augen des Drachen richteten sich auf Arlo, als er sich ihm mit aufgerissenem Maul näherte.


  Arlo spuckte einen der Steine in seine Hand aus, zielte und schleuderte ihn in Richtung des rechten Auges des Drachen. Doch die Kreatur blinzelte und ließ den scharfen Splitter vom ledrigen Augenlid abprallen. Arlo warf auch den zweiten Stein auf das Auge - und wieder blinzelte der Drache. Dieser Plan hatte nicht funktioniert - aber selbst im blinden Zustand hätte das Ungeheuer seiner Beute schnell den Garaus machen können.


  Der Stalaktitenspeer war nun Arlos letzte Waffe. Er zückte ihn, wartete darauf, daß die riesigen Kiefer nach ihm schnappten, damit er beiseite springen konnte, neben die Schnauze, um den Speer in ein Auge zu bohren. Denn den würde kein Augenlid abwehren können!


  Mit dem Arm vollführte er mehrere Finten, so daß der Drache unnötigerweise blinzeln mußte. Er wußte ja nicht, daß Arlo keine Steine mehr besaß.


  Mit geschlossenen Augen stieß der Kopf vor. Arlo machte einen hohen Satz, landete auf den heißen schwarzen Nüstern. Er kletterte auf die Augen zu  doch seine Füße glitten auf der Nase aus, und so landete er statt dessen unmittelbar vor der sich schließenden Schnauze. Er konnte die Augen des Drachen nicht erreichen!


  Er stieß den Speer in die weiche, triefende Membran der Nüster. Der Drache brüllte und wich zurück. Hatte Arlo einen Weg gefunden, ihn abzuwehren?


  Dann riß das Ungeheuer das Maul auf, zeigte überraschend kleine Zähne. Luft und Speichel zischten hervor, bildeten eine undurchsichtige Wolke.


  »Gift!« rief Arlo, als der stechende Nebel ihn umhüllte. Jetzt war er erledigt! »Chthon! Chthon!« rief er.


  Hier, Freund, sagte die Stimme in seinem Hirn. Chthon war zurückgekehrt!


  Der Leib des Drachen verjüngte sich. Frische Luft stieß an seinen Rändern herein. Arlo saugte sie begierig ein, vertrieb den Schmerz aus seinen Lungen, ließ ihn von seinen Tränen aus den Augen spülen. Jetzt war er in Sicherheit; keine Kreatur in den Höhlen konnte vor der Herrschaft des Gottes Bestand haben.


  Arlo stieß einen Ausruf der Dankbarkeit und zugleich eine Frage aus: Chthon hatte ihn gerettet  aber wo war er bis jetzt geblieben? »Komm und sieh, was ich gefunden habe!« sagte er laut, als er sich an Ex erinnerte.


  Da verließ Chthon ihn. Bestürzt blieb Arlo stehen und sah um sich, als könnten seine bloßen Augen seine Gegenwart orten. War das ein Tadel? Was hatte er denn angestellt?


  Und doch war Chthons Abwesenheit nicht vollständig, denn der Drachen verhielt sich weiterhin ruhig. Was bedeutete diese Weigerung zu kommunizieren?


  Arlo zuckte mit den Schultern. Er lief zu seinen am Boden liegenden Waffen, um sie wieder aufzunehmen, dann sprang er den Tunnel entlang zu der Stelle zurück, wo er Ex das letzte Mal gesehen hatte. Erst mußte er sie und sich selbst aus dem Drachenhort führen; danach würde er genug Muße haben, über Chthon nachzudenken.


  Da war sie auch schon, mit gekreuzten Beinen saß sie im Gang. Offenbar hatte sie ihren Verstand nicht hinreichend zurückgewonnen, um davonzulaufen. Ihr Kopf fiel nach vorn, und auf ihrem Leib glitzerte der Schweiß.


  Nein - kein Schweiß. Schleim. Übelriechend, weiß glänzend, auf ihrer ganzen Haut. War das etwa die Wirkung ihrer Kopfwunde  oder des Drachengifts?


  Nein, das Ungeheuer hatte überhaupt nicht genügend Zeit gehabt, um sie mit seinem Gift zu beatmen. Das war Myxo, der Schleim des Chthon. Ein einziges Mal hatte er ihn schon gesehen, auf seinem Vater Aton, als der versucht hatte, einen Ort aufzusuchen, den Chthon ihm verboten hatte. Und Doc Bedside hatte darüber gesprochen. Das war die Methode des Gotts, eine Kreatur mit Gehirn und Willenskraft dafür zu bestrafen, daß sie gegen die Regeln der Höhlen verstieß.


  »Nein!« rief Arlo und legte die Hände auf das Mädchen. Sie brannte heiß: ein weiteres Anzeichen. »Sie ist keine Feindin! Ich habe ihr weh getan, ich habe sie hierhergebracht  ich muß sie retten!«


  Chthon beachtete ihn nicht. Immer dichter bildete sich nun die schreckliche weiße Masse, bedeckte Ex, so daß es so aussah, als würde sie versteinern.


  Noch nie zuvor hatte Arlo seinen Willen gegen den Chthons stellen wollen. Doch nun mußte es geschehen.


  Er zog seinen Stalaktiten und preßte die Spitze gegen die eigene Brust. Mit beiden Händen packte er den Griff und spannte die Muskeln an. »Hör auf  sonst werde ich sterben!« rief er.


  Plötzlich war der Wille Chthons über ihm, zwang seine Muskeln, zu erschlaffen. Arlo kämpfte dagegen an, preßte die Spitze tiefer, um seine Haut zu durchbohren - doch die Kraft, die gegen ihn kämpfte, war unvergleichbar größer als die des Drachen.


  Vor ihm begann sich das Mädchen zu rühren. Weiße Flocken fielen von ihr ab, als sie versuchte aufzustehen. Arlo konnte ihr nicht helfen. Sein ganzes Wesen war von dem Kampf mit dem Gott eingenommen - einen Kampf, von dem er nun wußte, daß er ihn nicht gewinnen konnte. Chthon war zu mächtig; Chthon herrschte über alle Höhlen! Gegen Chthon zu kämpfen bedeutete, zu einem ... Zombie zu werden.


  Dennoch kämpfte Arlo. Auf seiner eigenen Haut begann sich Weiß zu bilden, das erste Glitzern des Myxo-Schleims. Hitze tobte in seinem Inneren  nicht die Hitze der Leidenschaft, sondern der Vernichtung. Langsam, unausweichlich wurde er zermalmt, doch er wollte nicht weichen.


  Abrupt endete es. Er hielt sein Schwert noch einen Augenblick fest, um sicherzugehen, daß sich die Belagerung nicht einfach nur wieder auf das Mädchen verschoben hatte, dann entspannte er sich. Chthon war wieder fort.


  Der Drache zischte, das Geräusch hallte durch die Gänge. Chthon hatte auch ihn fahrenlassen!


  Arlo führte Ex eilig aus dem Labyrinth, bevor der Drachen sich wieder orientieren konnte. Dann zu einem anderen, sicheren Fluß, wo er ihr das widerliche Myxo vom Leib wusch, ebenso das Blut aus ihrem Haar. Und dann führte er sie zu seinem Privatgarten.


  Der Garten befand sich in einer riesigen Höhle, so hoch, daß man von dem behauenen Boden aus die Decke nicht erkennen konnte. Er war hell und warm, denn nicht nur Wände und Boden gaben ein außerordentlich prächtiges Glühen von sich, auch die zarten grünblauen Pflanzen, die sich in ihren Alkoven drängten. Vor allem aber wurde er von einer ständigen, gelblichen Flamme im oberen Teil erhellt: brennende Gasfontänen, monströse Feuerspender, die ihr Licht und ihre Wärme bis zum Boden hinunterwarfen, außer an den Stellen, wo sich Wolken bildeten. Der Garten war auch laut  nicht vom Rauschen des Winds, sondern von dem Gemisch brüllenden, herabströmenden Wassers und hervorzischenden Feuers.


  Arlo trug Ex zu seinem Lieblingsstein und legte sie neben der schäumenden Basis des großen Wasserfalls nieder. Er besorgte Moos, um ihren Kopf zu stützen, doch als er es gerade hinlegte, setzte sie sich so hellwach auf, daß er erkannte, daß sie schon einige Zeit bei Bewußtsein gewesen sein mußte. »Hallo«, sagte sie.


  Er starrte sie verständnislos an. »Was?«


  Sie hatte in einer Sprache der Alten Erde gesprochen und nicht auf galaktisch. Dank des LAE war er zwar damit vertraut, hatte aber kaum damit gerechnet, daß diese tote Sprache einmal aus einem lebenden Mund ertönen sollte.


  »Ach, das tut weh!« rief Ex, faßte sich an den Kopf und ließ sich wieder zurücksinken.


  Abgelenkt vergaß Arlo die Frage zu stellen, die er vorgehabt hatte. Er legte Moos unter ihren Kopf, während sie vor Schmerzen Grimassen schnitt. Wenn er sie doch nur nicht geschlagen hätte! Er fühlte sich hilflos, wußte nichts, was er tun könnte, um ihr wirklich zu helfen. Sie wand sich einige Zeit, stöhnte, während seine Unruhe und seine Schuldgefühle sich verstärkten. Ihr Kopf blutete wieder und färbte das Moos schwarz.


  Als er endgültig davon überzeugt war, daß sie sterben würde, entspannte sie sich. Sie schloß die Augen und schien zu schlafen. Er beobachtete sie eine Weile, doch sie rührte sich nicht, und langsam wich seine Beunruhigung wieder.


  Doch machte sich plötzlich Gereiztheit bei ihm breit. Weshalb hatte Ex ihm nicht gesagt, daß sie Altirdisch sprechen konnte? Und wenn sie sich erholt hatte, während er sie aus dem Labyrinth des Drachen trug, weshalb hatte sie ihn das dann nicht wissen lassen? Sie hätte sich schon eine ganze Weile im Tunnel aus eigenen Kräften bewegen können, noch vor dem Myxo-Ansturm, dann hatte sie einen Rückfall erlitten. So hatte es jedenfalls ausgesehen.


  Auch fiel ihm auf, daß ihr letzter Anfall äußerst gut plaziert für ein Mädchen kam, das nicht gern Fragen beantwortete. Und doch war sie tatsächlich verletzt worden, also konnte er auch nicht sicher sein, daß sie nur so tat als ob. Was sollte er denn nun glauben?


  Von Zweifeln zerrissen, ließ Arlo sie zurück und schritt durch seinen Garten. Die Vegetation war üppig, hatte jenen feinen, angenehmen Duft der Hvee, der Liebespflanze. Der alte Doc Bedside hatte ihm vor einigen Jahren einen Zweig unreifen Hvees mitgebracht; ein persönliches Geschenk. Arlo hatte Bedside nie gemocht oder vertraut, doch der verrückte Mann besaß die beunruhigende Fähigkeit, einen zu bester Gelegenheit einen Gefallen zu tun. Die Hvee war dafür ein Paradebeispiel.


  Vielleicht hatte Bedside lediglich beabsichtigt, daß Arlo sie in seinem Haar tragen sollte, wie es die Männer vom Planeten Hvee taten. Doch dieselbe Unreifheit, die es ermöglichte, daß die Hvee-Pflanze von einem Mann an den anderen weitergereicht wurde, ohne sich an den einen zu binden, gestattete es ihr auch, im Erdreich wieder weiterzuwachsen. In der ganzen Galaxie wuchs Hvee eigentlich nur auf seinem Heimatplaneten  aber Arlo hatte es trotzdem versucht.


  Er hatte Erfolg gehabt. Die Pflanze hatte Wurzeln geschlagen und war gediehen. Es war offensichtlich, daß hier in der hellen Höhle die Bedingungen gegeben waren, die sie für ihre Fortpflanzung brauchte, genau wie auf ihrem Heimatplaneten. Tatsächlich hatte sich sein einzelner Zweig erst in zwei Teile, dann in vier gespalten, und schließlich hatte Arlo neue Pflanzen eingesetzt und sie herangezüchtet. Nun strahlten sie, entwickelten sich zu verschiedenen Varianten, von denen einige größer, andere grüner, wiederum andere beständiger waren als der Rest. Er versuchte, sie mit dem Glühmoos der Höhlen zu kreuzen, um eine leuchtende Hvee zu erzeugen, die einzigartig im ganzen Universum sein sollte, und das verlief durchaus erfolgversprechend. Arlo war nicht erfahren genug, um zu begreifen, wie bemerkenswert diese Leistung war oder welches Licht sie auf Chthons Fähigkeit warf, die Lebensprozesse innerhalb der Höhlen zu kontrollieren.


  Arlo blieb neben seinem vielversprechendsten Alkoven stehen, wo eine neue Variante wuchs. Diese Pflanze war blau, und sie leuchtete leicht! Die erste blauglühende Kreuzung! Arlo streckte die Hand danach aus, und die Pflanze wich vor ihm zurück. Sie bewegte sich nicht wirklich; es war eine emotionale Sache. Die ihm nächstgelegenen Blätter ließen sich leise etwas hängen, bedeuteten ihm ihre Ablehnung.


  Entsetzt wich er zurück. Noch nie zuvor hatte eine seiner Pflanzen ihn abgelehnt! Was hatte das zu bedeuten?


  Er ging auf eine andere Hvee zu, eine konventionellere grüne. Auch sie wich ihm aus. Es lag also nicht an der Hybridpflanze, sondern war etwas, das zwischen ihm und den Hvee war. Und angesichts dessen, was die Hvee bedeutete, war das wirklich schrecklich.


  Chthon! rief er im Geiste. Doch selbst der Gott lehnte ihn ab. Es gab keinen Kontakt.


  Das erschütterte Arlo fundamental. Plötzlich war ihm alles zuviel. Er rannte aus dem Garten, in einen der runden Ausgangstunnel hinein, folgte ihm bis zu seiner Kreuzung mit einem anderen und schritt dann in den ziselierten Aufstieg. Er wußte selbst nicht genau, wovor er eigentlich floh.


  Dann bemerkte er, daß er auf die Höhle der Nornen zuhielt. Ja  sie würden das erklären können. Sein Unterbewußtsein hatte ihn in die richtige Richtung gelenkt. Er schritt weiter durch das komplizierte Netzwerk, wich Fallgruben und anderen Gefahren aus, die jeden Menschen und jede andere Kreatur ausgelöscht hätten, die nicht vollkommen mit diesen Nebenpfaden vertraut waren. Er manövrierte sich durch Schluchten, überquerte die Wege von Raupen und das Labyrinth eines kleinen Drachen, bis er schließlich die Höhle erreicht hatte.


  Dabei handelte es sich um einen Vorsprung hinter dem großen Wasserfall, ungefähr auf halber Höhlenwandhöhe. Hier war der Fluß vergleichsweise schmal, denn er stürzte schnell in'die Tiefe. Er bildete eine flache, durchsichtige Schicht, die den Vorsprung abschirmte, ihn mit kühlem Sprühnebel bespritzte. Auf der anderen Seite, das wußte Arlo, verteilte sich dieses Sprühwasser in der Luft und half dabei, die Wolken zu bilden, die gelegentlich den unter ihnen liegenden Pflanzen ihren Regen hinzufügten. Manchmal wünschte er sich, er könnte zwischen diesen Wolken umherfliegen, ihre Mysterien ebenso leicht durchdringen, wie er jene der kleineren Tunnels durchdrang. Doch das waren eher fromme Wünsche. Er hätte sich hier durchaus in Frieden vorkommen können, wäre es nicht der Hort der Nornen gewesen. Sie kamen aus ihrem dunklen Loch, drei menschliche Gestalten. Das waren Zombies: zwei vollständige und ein halber.


  Die Halbfrau trat auf ihn zu. »Ja, wir können es dir sagen, Arlo, Sohn des Aton«, sagte sie. »Wenn wir wollen.« Sie war eigentlich sehr sinnlich, mit großen, wohlgeformten Brüsten, einer schlanken Taille, glatter Haut und fließendem schwarzen Haar. Arlo hatte keine Vorstellung, wie alt sie sein mochte; das ließ sich bei Zombies unmöglich sagen. Wahrscheinlich fünfzig oder sechzig Jahre, denn ihre Augen waren Schlitze, durch die ein alter Hunger schimmerte.


  Arlo zog sich am Rand ihres Vorsprungs hoch und wartete ab, sagte nichts. Es überraschte und beunruhigte ihn nicht, daß Verthandi sein Anliegen kannte, ohne daß er es ihr mitgeteilt hatte; so waren die Nomen eben. Ihre Visionen stammten von Chthon, der natürlich alles wußte. Und doch gehörten sie nicht gänzlich dem Chthon, denn es blieben einige menschliche Elemente, vor allem bei Verthandi. Sie hatten unterschiedliche Perspektiven.


  Die Halbfrau griff mit ihrer Hand durch den Wasserfall, um ihn zu teilen. Gischt schoß hervor, um Arlo zu tränken. Ihre Treffgenauigkeit war gespenstisch!


  »Meine Schwestern werden dir antworten«, sagte sie, »aber dazu müssen sie dich berühren.«


  Weil sie blind waren. Irgendwann hatte der Zombieprozeß ihr Augenlicht und einen großen Teil ihres Gehörs zerstört, so daß sie hauptsächlich auf das Fühlen angewiesen waren. Wahrscheinlich war es das Myxo gewesen - mit einer hinreichend dicken Schicht dieses klebrigen Zeugs ... bäh! Arlo wußte das und empfand Mitgefühl für ihr Begehren, doch er mochte es nicht, von diesen runzligen Händen berührt zu werden.


  »Dann sprich mit deiner Hvee«, sagte Verthandi und kehrte ihm dabei den Rücken zu.


  Sie wußte es wirklich! Also mußte sie auch die Antwort kennen. Er mußte sich unterwerfen. Er wußte zwar, daß sie ihm nicht weh tun könnten, tatsächlich könnte er die drei wahrscheinlich alle über die Klippe stürzen, wenn es sein sollte. Nur, daß das Chthon erzürnen würde. Gleichermaßen würden sie vorsichtig mit ihm umgehen, denn sie hingen stärker von Chthon ab als er.


  Er stellte sich auf, und die drei kamen auf ihn zu. Urder streckte eine dünne Hand vor und legte sie ihm auf die Brust. Aus dem Mund troff ihr ein geiferndes Kauderwelsch, während ihre Finger über die Muskeln auf seiner Brust glitten.


  »Kind der Bosheit«, übersetzte Verthandi. »Erzeugnis des Inzest, aber sehr kräftig.«


  »Ich bin das Kind von Coquina«, erwiderte Arlo gereizt. »Sie war niemals boshaft.«


  Urder stach mit einem Fingernagel nach seinen Brustwarzen und stieß ein schrilles Lachen hervor. Da begriff Arlo, daß er das Opfer irgendeines Kalauers oder Witzes geworden war, dessen Bedeutung nur die Nornen verstanden.


  Skuld legte ihm nun die kalten Hände auf das rechte Bein. Sie brach in ihr eigenes Kauderwelsch aus. Wieder übersetzte Verthandi: »Wie bald uns dieses Fleisch alle zur Ragnarök bringen wird!«


  Diesmal hielt Arlo den Mund. Die Prophezeiung ergab keinen Sinn, aber er wollte nicht noch weitere wahnwitzige Heiterkeit provozieren.


  Nun berührte Verthandi ihn selbst. Ihre Hände waren glatt und kräftig, und sie packten sein Geschlechtsteil, kneteten und streckten es, erzwangen eine Reaktion, die nicht unangenehm war. »Dieser schwellende Stab lahmt deine Schwester«, sagte sie.


  »Ich habe keine Schwester!« rief Arlo und riß sich los. »Weshalb antwortet ihr nicht auf meine Fragen? Weshalb versteckt Chthon sich vor mir? Weshalb haben meine eigenen Hvee sich gegen mich gekehrt? Wer ist dieses Kind Ex?«


  Verthandi musterte ihn gelassen. Sie atmete jetzt stärker ein und aus und hatte die Gestalt einer schönen Frau angenommen. Doch ihre Worte blieben zombiehaft. »Wir haben geantwortet; die Vergangenheit, die Zukunft und die Gegenwart. Dein zorniger Inzest zerstört Leben und Tod.«


  Arlo wich zurück. »Das ist doch verrückt! Welchen Preis fordert ihr für eine richtige Antwort?« Denn er wußte, daß sie es ihm durchaus sagen konnten, wenn sie nur wollten.


  Verthandi blinzelte ihn einen langen Augenblick an. »Du bist sechzehn, sehr bald«, meinte sie. Arlo wollte sie berichtigen, doch dann wurde ihm klar, daß er sich seines Alters nicht völlig sicher sein konnte. Es war schon ein paar Jahre her, daß er Coquina danach gefragt hatte, und vielleicht war er ja jetzt älter.


  »Das könnte man als ein einwilligungsfähiges Alter betrachten«, fuhr die Norne fort.


  Jetzt verstand er sie hinreichend, um in Unruhe ausbrechen. Sie hatte seinen Körper massiert und ein gewisses Drängen in ihm erweckt, ein gewisses Geheimnis. Bestimmt wußte sie mehr über diese Angelegenheit als er und wollte auch mehr von seinem Körper als eine bloße Berührung. Und weil in ihm ein starkes, verwirrendes Element des Verlangens tobte, war seine Ablehnung um so größer. »Nicht das!« Er wußte nicht, was oder weshalb nicht; vielleicht war es auch die Furcht davor, in Mysterien eingeweiht zu werden, die ihn selbst zum Zombie machen würden. »Welchen anderen Preis habt ihr?«


  Sie gestikulierte. »Stell dich in das Wasser.«


  Er musterte den Wasserfall. Es wäre Selbstmord, sich in diese hinabstürzende Mauer zu stellen! Doch sie wies mit einer Geste zur Seite, und als er hinsah, bemerkte er einen kleineren Bogen, der von dem Vorsprung abprallte und über sich über den Abgrund wölbte. Dort gab es einen Halt - knapp.


  »Ich würde in die Tiefe gerissen werden«, widersprach er.


  Sie streckte die geöffnete Hand nach ihm aus, entbot ihm, ihn zu stützen. Arlo war mulmig zumute, doch er gelangte zu dem Schluß, daß dies wohl der beste Kompromiß sei, auf den er hoffen durfte. Also ging er auf den kleineren Wasserfall zu.


  Aus der Nähe betrachtet sah alles sehr viel gefährlicher aus. Er empfand eine Unruhe, die schon an Entsetzen grenzte. Folglich ging er weiter, denn er wußte, daß die Nornen ihn prüften. Sie erwarteten, daß er versagen würde, daß er zurückwich - um dann keinen Vorwand mehr zu haben, sich nicht mit den Antworten zu begnügen, wie sie sie ihm gaben. Oder um sein Begehren preiszugeben. Was er nicht tun würde.


  Er tauchte die Zehen eines Fußes in das Wasser. Es war eisig kalt und strömte mit einer solchen Kraft, daß es sein Bein hervorschnellen ließ und er das Gleichgewicht verlor. Heftig schlug er mit den Armen um sich, und Verthandi bekam seine Hand zu packen und stützte ihn.


  Vielleicht hatte sie schon soviel von ihm, wie sie brauchte, indem sie einfach nur seine Hand ergriff und sein Leben körperlich beherrschte. Sie hatte ihn mit Leichtigkeit in die Schlucht schleudern können. Sollte sie doch  er würde nicht nachgeben. Er stellte den Fuß wieder ins Wasser, stemmte ihn fest auf den glitschigen Fels, dann bewegte er langsam sein Bein hinein.


  Die lähmende Kraft kroch sein Bein zur Hüfte empor und dann hinauf in den Brustkorb. Zuerst schien es Arlo, als würde er gleich von diesem Strom davongespült werden; doch als er gänzlich hineingetreten war, stabilisierte die Kraft sich, und das Wasser umströmte ihn, hüllte ihn ein. Das Zentrum des Wasserfalls war hohl; nichts hämmerte gegen seinen Schädel. Arlo löste seine Hand aus dem Griff der Norne und stand da, eingehüllt in die herabfallende Kälte.


  Vielleicht fühlte es sich so an, ein Zombie zu sein, eingehüllt in Chthons Güte.


  Schon bald schwand seine Verwirrtheit und sein Zorn auf Ex. Sie war ein junges Mädchen, ein Kind, das einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte; natürlich benahm sie sich da unvernünftig. Er würde für sie sorgen, und sie würde sich wieder erholen. Diese Vorstellung gefiel ihm: für sie zu sorgen. Er hatte noch nie einen menschlichen Gefährten gehabt, schon gar keinen weiblichen. Keinen richtig weiblichen; die Zombies zählten nicht, denn das waren nur Hüllen, deren Verstand irgendwo in Chthon begraben lag. Es mochte ja durchaus nett sein, eingehüllt zu bleiben - doch nur, wenn man auch die Möglichkeit hatte, nach eigenem Willen wieder auszubrechen.


  Nun war er in der Lage, das Hvee-Problem anzugehen. Weshalb waren seine Pflanzen vor ihm zurückgewichen? Verabscheuten sie die Gegenwart eines anderen Menschen im Garten? Und doch kam der alte Doc Bedside häufig dorthin . Arlo mochte das zwar nicht, konnte aber nichts dagegen unternehmen; der Mann war eine weitere Kreatur des Chthon - genau wie die Nomen, aber anders. Die Hvee mochten Bedside nicht - doch hatte dies nie die Reaktion der Pflanzen auf Arlo beeinträchtigt. Warum sollte es mit Ex anders sein?


  Der Grund mußte in Arlo selbst liegen, wie die Nomen angedeutet hatten. Er mußte sich irgendwie verändert haben, was ihn den Hvee als fremdartig erscheinen ließ. Denn die Pflanzen waren hirnlos; sie konnten nicht vernünftig denken und daher auch nicht lügen. Sie reagierten nur auf das, was in dem Menschen war, dem sie nahestanden.


  Das waren schwierige Gedanken! Arlo hatte seine eigenen Beweggründe nur selten erforscht, doch nun mußte er es versuchen. Er mußte mit den Hvee wieder zu einem guten Verhältnis gelangen, denn die emotionalen Pflanzen spiegelten sein eigenes Selbstwertgefühl wider. In diesem Sinne war er inzestuös, vernichtete sich möglicherweise selbst: seine Gefühle blieben innerhalb seiner eigenen Familie, tauschten sich nicht wirklich mit den Gefühlen anderer Menschen aus. Langsam wurde die Botschaft der Nornen klar!


  Wie hatte er sich verändert? Gar nicht  nur daß er sich um das Mädchen gekümmert hatte. Hätten die Hvee ihn denn lieber gemocht, wenn er sie hätte sterben lassen? Wenn er zugelassen hätte, daß Chthon sie ebenfalls in einen Zombie verwandelte? Nein  er hatte getan, was ihm als richtig erschienen war, weil er eine Gefährtin brauchte.


  Eine andere Gefährtin als die Hvee? Nein, die Hvee waren nicht eifersüchtig. Tatsächlich war es das Wesen der Pflanze, die Liebe zwischen Mann und Frau zu befestigen. Hatte sich eine Hvee erst einmal auf einen Mann fixiert, starb sie in seiner Abwesenheit ab  es sei denn, sie befand sich in der Gegenwart der Frau, die ihn wahrhaft liebte.


  Mann? Frau? Liebe? Was hatte all das mit ihm zu tun?


  Aber er mußte der Sache ehrlich nachgehen. Das Mädchen Ex faszinierte ihn, während sie ihn zugleich ärgerte. Das war verwirrend. Vielleicht hatte sich diese Verwirrung auch auf die Hvee ausgedehnt.


  Nun, er mußte lediglich das Mädchen besser kennenlernen. Dann würde es keine Verwirrung mehr geben.


  Plötzlich durchströmte ihn ein Gefühl der Furcht. Arlo griff nach seinem Speer und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Einen Augenblick lang schob sich sein Gesicht durch die Röhre aus Wasser, und er spähte in den Abgrund hinab.


  Doch hier gab es keine unmittelbare Bedrohung. Er war in Sicherheit, solange er sein Gleichgewicht bewahrte. So sicher, wie man es in den Höhlen nur sein konnte.


  Nein - die Bedrohung galt nicht ihm, sondern jemand anderem. Seinem Vater Aton? Nein, nicht direkt. Seiner Mutter Coquina? Auch nicht.


  Er versteifte sich. Ex! Sie war allein und unbewacht unten im Garten, und irgend etwas Riesiges und Furchtbares bewegte sich auf sie zu. Er spürte es mit jenem Teil seiner selbst, der mit dem Leben in den Höhlen in Verbindung stand. Dieses Talent hatte Chthon ihn gelehrt.


  Arlo trat aus dem Wasserschauer. Wieder riß das Wasser an ihm, und seine Füße verloren den Halt. Hart schlug er mit dem Hinterteil auf den Fels, seine Beine rutschten über den Vorsprung, sein Blick vollführte einen tiefen Sturz durch die leuchtenden Dämpfe des mittleren Gartens ... und wieder stützte ihn Verthandis Hand, indem sie ihn festhielt.


  »Ihr habt mich gerettet. Und ihr habt auch meine Fragen beantwortet«, sagte Arlo zu ihr. »Das werde ich nicht vergessen. Aber jetzt muß ich mich beeilen.«


  Sie nickte nur. Mit Sicherheit wußte sie, ob er jemals zu ihr zurückkehren würde oder nicht, und war gewillt zu warten. Zombies besaßen eine unglaubliche Geduld.


  Er verließ die Höhle der Nornen, angetrieben von seinem neuen Drängen. Er bahnte sich seinen Weg das Labyrinth der Gänge hinunter, erinnerte sich wieder daran, wie mächtig sie jedem erscheinen mußten, der ihre Eigenarten und Gefahren nicht kannte. Sein Vater hätte hier nicht hindurchgelangen können  jedenfalls nicht mit einiger Geschwindigkeit und in Sicherheit. Aber Arlo hatte jahrelang Zeit gehabt, sie mit Chthons Schutz und Hilfe zu erkunden.


  Dieses besondere Gebiet besaß nur einen sicheren Ausgang: einen Korkenziehertunnel, der kaum groß genug war, um einen Menschen hindurchzulassen. Alle anderen Strecken führten an Pottwalen, Raupen und anderen Raubtieren vorbei. Arlo hätte sie zwar unbehindert nehmen können, wenn Chthon bei ihm gewesen wäre, doch nicht allein.


  Als er sich dem Korkenziehergang näherte - der Begriff leitete sich von einem Werkzeug ab, das im LAE erwähnt wurde, einer Spirale aus Metalldraht, mit der man die alten Flaschenstopfen entfernte, blieb er stehen. Da war ein Salamander.


  Am besten ging man mit einem Salamander so um, daß man ihn mied. Normalerweise verließen sie die heißesten Windtunnels nicht. Was wiederum ein Hinweis darauf war, daß die Anwesenheit dieses Exemplars an diesem wichtigen Ort kein Zufall sein konnte. Vielleicht hatte Chthon ihn herbeizitiert, um ihm den Weg zu versperren.


  Aber weshalb?


  Arlo erstarrte, ein Schauder kroch seinen Rücken hinauf. Ex war allein; nur seine Entschlossenheit hatte sie zuvor vor Chthons Nachstellung gerettet. Sie wurde von etwas Bösartigem bedroht. Von einem Wolfsding. Jetzt ....


  Er mußte an dem Salamander vorbei! Aber die Kreatur war seiner gewahr, war wachsam  und die bloße Berührung durch seinen winzigen Zahn bedeutete den Tod.


  »Chthon!« rief er automatisch, wissend, daß es vergeblich war. Eine Lehre hatte seine Erfahrung mit Ex ihm bereits beschert: er konnte sich nicht länger auf seinen Freund den Gott verlassen. Nicht vollständig. Und was gelegentlich nicht vertrauenswürdig war, war nie vertrauenswürdig. Er hatte sich auf Chthon verlassen, um ihn vor den Raubtieren der Höhle zu beschützen, bis er die Höhlen als sicher einzustufen sich angewöhnt hatte. Das war wirklich eine gefährliche Selbstzufriedenheit gewesen!


  Jetzt mußte er selbst mit dem Salamander zurechtkommen  und zwar schnell, denn die Gefahr für Ex wurde immer größer. Von einem direkten Angriff abgehalten, ging Chthon nun indirekt vor, indem er ein Ungeheuer schickte, um Ex umzubringen, während der Salamander Arlo aufhielt. Wäre er noch länger bei den Nornen geblieben, wäre die Tat noch vor seiner Rückkehr vollendet worden. Die Nornen, die von einem anderen Aspekt Chthons beherrscht wurden, hatten ihn darüber nicht in Kenntnis gesetzt. Sie hatten versucht, ihn noch länger abzulenken.


  Arlo runzelte die Stirn. Eines Tages, wenn er nichts Besseres zu tun haben sollte, würde er möglicherweise einmal dafür sorgen, daß sie das noch bereuten.


  Plötzlich wurde ihm eine neue, häßliche Verbindung klar: Auch die Hvee hatte Chthons Willen getan. Sie hatte ihn zu den Nornen geschickt und Ex damit verwundbar gemacht. Die Hvee konnte in den Höhlen nur wachsen, weil Chthon gegenwärtig war. Chthon konnte alles geschehen machen. Chthon hatte Arlo glücklich sehen wollen, und so hatte der Höhlengott ihn durch Doc Bedside mit der schlechthin innigen Zufriedenheit gesegnet: den erfolgreichen Hvee. Doch dadurch war die Hvee zu einem bloßen Zombie verkommen oder jedenfalls zu einem Halbzombie wie Verthandi und Bedside. Sie schien zwar unabhängig zu sein, war es im Kern aber doch nicht.


  Arlo erkannte, daß er sein Leben gewaltig verkompliziert hatte, als er seinen Willen gegen den des Gotts stellte.


  Aber nun zum Salamander. Arlo wagte nicht, Hand an ihn zu legen. Das Ding war zwar kleiner als die Spanne seiner gespreizten Hand vom Daumen bis zum kleinen Finger, doch sein heftiges Gift konnte binnen Minuten töten. Er durfte nicht riskieren, es davonzuschleudern, denn das Ding konnte ebenso hoch springen wie er. Er könnte es mit einem Stock beiseite knüppeln  aber er besaß weder einen Stock noch einen Stein und hatte auch keine Zeit, sich welche zu besorgen.


  Allerdings hatte er noch seinen Stalaktitenspeer, den er immer noch angeschnallt trug. Wenn er das Ding damit erstechen könnte ...


  Keine Zeit für Diskussionen. Der Salamander setzte sich in Bewegung, kam auf ihn zu, denn diese Kreaturen griffen immer an, gaben nie nach. Arlo mußte kämpfen oder laufen. Er konnte zwar schneller laufen und hätte es normalerweise auch getan - aber es gab hier keine Tunnelschlaufen, die es ihm ermöglicht hätten, das Tier zu umrunden und in die gewünschte Richtung zu fliehen. Jedenfalls nicht rechtzeitig.


  Er sprang darauf zu, stach mit der Spitze danach. Die Kreatur tat ihm den Gefallen, das Maul aufzusperren, um die Waffe abzubeißen - worauf er ihr die Speerspitze tief in die Kehle rammte. Ein glücklicher Stoß!


  Arlo warf den Speer beiseite. Der Salamander war zwar noch nicht tot, konnte sich aber nicht von seinem Spieß befreien oder sich bewegen, solange der schwere Steinspeer ihn an den Boden fesselte. Der Weg war frei.


  Dann zögerte Arlo. Möglicherweise würde er seines Speers noch einmal bedürfen, wenn er diese Bedrohung aufhalten wollte, die sich gerade Ex näherte. Vorsichtig nahm er den Speer am Ende auf, hob den Salamander in die Luft. Seine Knopfaugen starrten ihn mit vollendeter Bösartigkeit an, was Arlo eine merkwürdige Erregtheit bescherte. Er mochte den Haß dieses kleinen Ungeheuers!


  Arlo schritt weiter, trug den Speer dabei horizontal an der Seite, damit das Gift weder den Schaft entlang auf seine Hand herabtriefen noch ihm vom Wind ins Gesicht geweht werden konnte. Er könnte den Salamander an einem geeigneten Stein abstreifen, um den Speer dann sorgfältig in fließendem Wasser zu reinigen. Wenn er die Zeit dazu hatte. Im Augenblick mußte er ihn auf diese unbeholfene Weise tragen.


  Der Korkenzieher war ein besonderes Problem. Wenn er den Speer vor sich hin schieben sollte, könnte Gift auf die Steine triefen, das dann von seinem Körper wieder aufgenommen wurde. Hielt er ihn aber hoch, könnten Tröpfchen auf ihn niedergehen. Doch Arlo machte die Entdeckung, daß er ihn auf eine Weise hinter sich tragen konnte, daß das Untier niemals direkt über ihm hing. Tatsächlich fielen Tropfen auf den Steinboden, und er wußte, daß noch sehr viel Zeit vergehen mußte, bevor er es wieder wagen durfte, diesen Weg zu nehmen. Nun, die Nomen konnten warten!


  Arlo lief durch die breiteren unteren Tunnels. Schon bald würde er wieder die Gärten betreten  und er hatte begonnen, die Bedrohung einzuholen. Das Tier war sehr groß, soviel wußte er, nun, da er ihm näher gekommen war. Es konnte nicht den kürzesten Weg nehmen, sondern mußte einen Gang finden, der seinen Leibesumfang faßte. Dadurch war es langsam.


  »Arlo.« Ein Mann stellte sich ihm in den Weg. Er war kürzer und schmächtiger als Arlo, und er war alt: mitte Sechzig, wie Arlo wußte. Es war Doc Bedside.


  Arlo wußte, daß der Mann nichts Gutes im Schilde führte. Tatsächlich war er nur ein weiteres Hindernis, das Chthon vor ihm aufbaute  ein sehr viel imposanteres als die Nornen oder der Salamander. Denn Bedside war nicht nur verrückt, er war auch intelligent.


  Vielleicht würde ja ein Bluff funktionieren. »Ich habe einen verirrten Salamander aufgespießt. Ich muß ihn beseitigen. Paß auf das Gift auf.« Und er stach vielsagend damit nach Bedside.


  »Ah ja, die Episode des Salamanders«, sagte Bedside, ohne den Weg freizugeben, obwohl seine Augen in den fahlen Falten seines Gesichts zu glühen schienen. »Hätte dein Vater nur gewußt ...«-


  »Ich habe ihn getötet, nicht mein Vater«, erwiderte Arlo. Wie konnte er den Mann beiseite schaffen? Der Wolf kam dem schlafenden Mädchen immer näher; schon spürte Arlo sowohl ihre schlummernde Unschuld als auch seine Bösartigkeit.


  Bösartigkeit - was hatten die Nornen gesagt?


  Keine Zeit dafür! Er mußte vorbei, konnte aber den alten Mann nicht einfach beiseite schieben. Bedside hatte eine merkwürdige Macht, wie die meisten von Chthons Dienern. Tatsächlich sprach er sogar oft für Chthon. Ein unmittelbarer Angriff auf ihn wäre wie ein Vorstoß gegen Chthon selbst.


  »Aton wurde körperlich von dem Salamander aufgehalten«, sagte Bedside. »Aber emotional wurde er von der Mignonne behindert. Sein Tod spiegelte sein Leben wider, hätte er nur die Parallelen in der Zeit begreifen können.«


  »Mignonne? Tod? Mein Vater lebt doch«, erwiderte Arlo verwundert.


  »Alle Menschen, die in das Gefängnis Chthon geschickt werden, sind offiziell tot«, widersprach Bedside. »Die Höhlen sind an die Stelle der Todesstrafe getreten. Er gibt kein Entkommen; es ist wie die mythische Unterwelt. Nach dieser Definition bin ich 394 gestorben; Aton starb 400. Ich wurde zum Gefängnis Chthon verurteilt, weil ich verrückt bin; er, weil er eine Mignonne liebte. Das ist so ziemlich dasselbe.«


  Arlo wurde immer verzweifelter, weil die Gefahr sich immer mehr näherte, und doch zwang sein Wissensdurst über die Situation seiner Eltern ihn dazu, der Sache nachzugehen. Er wußte, daß Bedside ihn dort aufhielt, genau wie es der Salamander, wie es die Nornen getan hatten. Doch der Hunger, den der alte Mann geweckt hatte, war zwingender als jener, den die Nornen angerührt hatten. Arlo wußte, daß Bedside nur sprechen würde, wenn seine Bedingungen erfüllt wurden, genau wie die Nornen, denen er glich.


  Ah  aber der Wolf schien die Witterung der Beute vorübergehend verloren zu haben. Chthon konnte ihn nicht ganz bis ans Ziel führen, denn das wäre ein offener Bruch des Bundes, den sie erst vor kurzem eingegangen waren. Der Wolf mußte Ex schon selbst finden. Damit hatte Arlo wieder etwas Zeit gewonnen. Arlo mußte bleiben  oder die Gelegenheit versäumen, an dieses Wissen zu gelangen. Auf das Leben in den Höhlen beschränkt, war ihm jede äußere Wissensquelle von unschätzbarem Wert. Also hörte er zu, obwohl er gleichzeitig wütend darüber war, auf diese Weise beherrscht zu werden.


  »Was ist eine Mignonne?« fragte er.


  »Ein weibliches Exemplar von modifizierter menschlicher Herkunft, das auf dem Planeten Mignon lebt. Deine Großmutter war eine Mignonne; du bist ein Viertelmignon.«


  »Aber du hast doch gesagt, daß mein Vater dafür ins Gefängnis kam, daß er eine Mignonne geliebt hat! Meine Mutter ...«


  »Coquina ist menschlich oder jedenfalls beinahe. Sie ist eine gebürtige Hvee. Die Mignonne ist der Tod.«


  »Der Salamander ist der Tod!« erwiderte Arlo und musterte die Kreatur auf seinem Speer. Sie lebte noch immer und zappelte gelegentlich.


  »Genau. Aton suchte nach dem unschätzbaren Reichtum des blauen Granats, doch was er fand, war der Salamander. In der entsprechenden Episode seines Lebens suchte er die liebliche Sirene  oder sagen wir Walküre -, die Mignonne, aber diese Suche führte ihn nur hierher in die Unterwelt. Sirenen, Walküren, Mignonnes: Alle sind lediglich Wege in den Tod. Sein ganzes Leben ist so verlaufen.«


  »Alles hat seinen Tod widergespiegelt? Das ergibt doch keinen Sinn ...«


  »Sein Leben reflektiert seinen Tod, und sein Tod reflektiert sein Leben. Alles, was er hätte tun müssen, war, die Parallelen zu deuten, dann hätte er seine Zukunft erkannt.«


  Arlo blieb ungläubig. »Den Salamander wie die Mignonne? Hatte sie etwa Giftzähne?«


  »Auf ihre Art. Auch dein Leben hat Parallelen - sofern du sie lesen kannst. Die Hinweise umgeben dich überall.«


  Arlo lächelte, musterte wieder den Salamander. »Wenn ich einer Mignonne begegne, werde ich ihr meinen Speer durch den Bauch rammen.«


  »Zweifellos. Das wäre sicherlich das beste.«


  Wenn Bedside ihm zustimmte, das wußte Arlo, sollte er es sich lieber noch einmal überlegen. Doch plötzlich überkam ihn ein unerträglich heftiges Gefühl. Der Wolf hatte die Witterung wieder aufgenommen, hatte Ex angegriffen und hielt sie nun zwischen den Zähnen!


  Arlo hielt den Salamander vorgereckt und sprang los. Diesmal war Bedside der Bedrohung gewahr und gab den Weg frei. Arlo hätte ihn nur zu gern zusammen mit dem Salamander aufgespießt.


  Wenige Augenblicke später stürzte er in den Garten. Doch sein Nahen hatte das Ungeheuer bereits gewarnt. Alles, was er noch sah, war seine riesige Flanke, als es floh. Er schleuderte den Speer hinterher, hoffte, es mit dem vergifteten Ende zu treffen, doch die Entfernung war zu groß.


  Ex lag in einer Blutlache auf dem Steinboden. Ihr Leib war aufgerissen wie der eines geschlachteten Schabers, die Eingeweide lagen offen  und doch lebte sie noch. Arlo warf ihr einen entsetzten Blick zu, dann begriff er, daß er nichts tun konnte. Er mußte unbedingt Hilfe holen.


  Doch wo? Ganz bestimmt nicht bei Chthon! An wen konnte er sich sonst noch wenden?


  Arlo merkte kaum, wie er nach Hause zurückstürzte. Plötzlich war er da, heftig keuchend, hastig seine Hose anziehend, während Coquina überrascht den Blick hob.


  Sie trug ein Kleid, wie jene, die im LAE abgebildet waren. Sie trug immer Kleidung, trotz der erdrückenden Hitze. Kleidung gehörte zum Heimhöhlenritual; nie war es Arlo in den Sinn gekommen, daß es auch anders sein könnte. Sie war eine Frau von ungefähr fünfzig, und ob sie schön oder häßlich war, war unwichtig. Sie war seine Mutter.


  Arlo hatte kaum die Zeit, Luft zu holen, und der Schweiß schien in diesem plötzlichen Ofen förmlich aus seiner Haut hervorzuspritzen. Doch Coquina verließ nie ihre Unterkunft, die von einem kochenden Bach erhitzt wurde. Jedenfalls nicht länger als einen Augenblick.


  »Ein Mädchen«, rief er. »Angegriffen. Von einem Ungeheuer. Im Sterben ...«


  Coquina vergeudete keine Zeit mit Fragen. »Aton ist auf Streifzug im Aufwindwald. Such ihn dort. Nimm Sleipnir.«


  »Ich kann Sleipnir doch nicht reiten!« protestierte Arlo.


  »Halt dich an seinem Schwanz fest; folge ihm. Er kann Aton sofort ausfindig machen und euch beide zurückbringen.«


  Sie hatte recht: So ging es am schnellsten. »Danke, Mutter!« Sie hatte sich wegen Ex nicht einmal überrascht gezeigt!


  Er verließ die Ofenhöhle und rannte zur Weide. Dabei handelte es sich um ein abgeschlossenes kleines Höhlensystem aus Tunnels, die dem Tier vorbehalten waren. Es war nicht gegen seine Flucht eingezäunt, sondern gegen das Eindringen gefährlicher Raubtiere. Er ortete Sleipnir mit Hilfe der Äsgeräusche des Tiers: Sleipnir war auch ein Glühfresser; mit seinen großen Vorderzähnen schabte er Gesteinssplitter ab, um ihre Flechtenbedeckung zu kauen. Das war eine mühselige Arbeit, die sehr viel Zeit und Anstrengung verlangte  aber das Wesen hatte auch Zeit und Kraft und kaum die Phantasie für etwas anderes. Tatsächlich mußte Aton ihn jedes mal an eine geeignete Stelle führen, sonst hätte der Schaber erst kürzlich abgeschältes Gestein bearbeitet und wäre verhungert.


  Sleipnir hatte einen kugelförmigen Kopf mit langer Schnauze, einen in mehrere Abschnitte eingeteilten Körper sowie acht kräftige Beine. Er war von niedriger Höhe und langgezogen, so daß er ohne anzuhalten auch durch ziemlich enge Tunnels laufen konnte. Das machte ihn zu einem so guten Reittier  für Aton. Sleipnir hatte wenig Verstand, kannte aber seinen Herrn und duldete niemanden sonst auf sich, obwohl er kräftig genug war, um mehrere Leute auf einmal zu befördern.


  »Komm, Dummchen«, sagte Arlo.


  Das Tier ignorierte ihn.


  »Sleipnir!« rief Arlo laut. Bei der Erwähnung seines Namens hob das Tier den Kopf, doch als es sah, daß es nur Arlo war, machte es sich wieder ans Äsen.


  Arlo packte den stachelförmigen Schwanz der Kreatur. »Such Aton!« brüllte er und ahmte dabei die Stimme seines Vaters so gut nach, wie er nur konnte. »Aton! ATON!«


  Das saß. Sleipnir sah sich um, suchte nach seinem Herrn. Als er ihn nicht ausmachte, schnüffelte er am Boden.


  »Aton! Im Aufwindwald!« schrie Arlo und riß am Schwanz. Ex lag im Sterben, und er mußte sich mit diesem dämlichen Tier abplagen!


  Sleipnir konnte die Worte zwar nicht verstehen, doch nun war das Bedürfnis, seinen Herrn zu finden, geweckt, und so setzte er sich in Bewegung. Er hatte zwar nur wenig Gehirn, aber dafür war seine Nase hochentwickelt. Schon kurze Zeit später hatte er die frischeste Fährte aufgenommen. Nun ging er ihr nach.


  Gab es zwischen Mensch und Tier eigentlich wirklich so große Unterschiede, fragte sich Arlo. Nomen, Salamander und Doc Bedside hatten bestimmte Reaktionen in Arlo ausgelöst, genau wie Arlo jetzt diese Reaktion in dem Pseudopferd ausgelöst hatte. Intelligenz allein genügte nicht, um solchen Reaktionen aus dem Weg zu gehen, sonst hätte er Ex retten können, indem er die Ablenkungen ignorierte, die sich ihm in den Weg stellten.


  Wenn Sleipnir mal loslegte, legte er wirklich los. Arlo hielt sich mit beiden Händen am Schwanz fest und sprintete hinterher, doch das Reittier war zu schnell für ihn. Schon bald konnte er nur noch auf und ab springen; während das rasende Tier ihn weiterzog. Das war eine rauhe Übung  aber wenigstens gelangte er damit ans Ziel!


  Die vorbeijagenden Höhlen verschwammen. Manche waren dunkel, andere hell; manche klein, andere riesig. Manche waren gerade, der Wind rauschte durch sie hindurch; andere waren gewunden und kompliziert verschlungen. Ein Außenstehender hätte über die Vielzahl von Formen und Farbe gestaunt, für Arlo jedoch war alles selbstverständlich.


  Schließlich erreichten sie den Aufwindwald. Hier hingen die Stalaktiten von der Decke herab, um sich unten mit den Stalagmiten zu Säulen zu vereinen. Doch manche von ihnen hingen nicht senkrecht; die Kraft und die Strudel des Winds hatten die tropfenden Flüssigkeiten abdriften lassen, und die Felsbildung war ihnen gefolgt. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die Kräfte der Natur die Windrichtung verschoben, so daß die Strukturen ebenfalls die Richtung wechselten, und die immer häufiger auftretenden Aufwindsäulen hatten den Luftstrom unterbrochen und damit die Abwindsäulen beeinflußt. So war das langsame Wachstum der Winderosion gewichen. Dadurch hatten die Stalaktiten nun unregelmäßig herabhängende Äste entwickelt, während die Stalagmiten gewundene Wurzeln aufwiesen, die sich in zahlreichen Figuren darstellten. Auch die Farben unterschieden sich stark voneinander, wobei blaue und rosa Streifen das grüne Moos verzierten. Selbst Arlo konnte erkennen, daß es sich hierbei um eine Art Geschichte der Höhle handelte: Das Glühen war nicht immer grün gewesen, doch nur in den sich entwickelnden Säulen waren die vorangegangenen Arten festgehalten.


  »Vater!« rief Arlo. Seine Arme und Beine waren taub, sein Körper schmerzte von dem angestrengten Lauf, doch das spielte kaum eine Rolle.


  Aton drehte sich um. Er war zweiundfünfzig Jahre alt, dunkelbärtig und kräftig, mit einer gewissen Aura der Entschiedenheit oder Skrupellosigkeit um sich. Er hämmerte Sleipnir die Faust auf die Nase, das war seine Art, das Tier zu tätscheln. Die Kreatur war so zäh, daß sie eine leichte Berührung nicht gespürt hätte. Atons einziges Auge richtete sich fragend auf Arlo.


  »Mädchen. Verwundet. Im Sterben. Blut. Helfen«, sagte Arlo japsend nach Luft ringend.


  Aton legte eine Hand auf Sleipnirs Rücken und sprang auf. Die Kraft dieser Bewegung erstaunte Arlo nicht; sein Vater war schon immer ein sehr aktiver Mann gewesen, und Arlo war erst seit kurzem größer geworden als er. Aton beugte sich vor, packte seinen Sohn unter den Armen, hob ihn hinauf und setzte ihn auf dem hinteren Teil des Reittiers ab. Sleipnir bemerkte es gar nicht; ihm war nur wichtig, daß Aton ihn ritt.


  Noch nie hatte es in diesem Höhlengebiet außer Aton, Coquina, Arlo, Doc Bedside und den Zombies ein anderes Menschenwesen gegeben. Und doch hatte Aton nicht gezögert. »Wohin?« fragte Aton.


  »In meine Gärten.«


  Aton war noch nie in den Gärten gewesen, obwohl er wußte, wo sie sich befanden, weil der Weg dorthin von so vielen belebten und unbelebten Gefahren blockiert wurde. Aton besaß nicht die Hilfe Chthons auf diesem Weg; es war, als wollte der Gott niemanden außer Arlo dort haben. Arlo selbst hatte natürlich sämtliche Tunnels erforscht und kannte, unabhängig von Chthons Einfluß, den sicheren Zugang.


  Aton lenkte Sleipnir nach Arlos Anweisungen, und gemeinsam donnerten sie den Gärten entgegen. Selbst auf diesem schnellen Reittier dauerte es eine Weile, weil die sichere Strecke einen Umweg darstellte. Aus Furcht vor dem, was ihn am Ziel erwarten mochte, sprach Arlo mit seinem Vater: etwas, was er nur selten tat. Nicht daß zwischen beiden Abneigung geherrscht hätte, es gab nur nicht genug Gefühl. Arlo kannte seinen Vater eigentlich nicht besonders gut. »Was ist eine Mignonne?« Er hatte schon Bedside diese Frage gestellt, aber keine zufriedenstellende Antwort erhalten. Natürlich kam eine Mignonne vom Planeten Mignon; aber weshalb sollte das von Wichtigkeit sein? Was hatte sie mit Sirenen, Walküren und dem Tod gemeinsam?


  Atons Rücken versteifte sich, und Arlo erkannte, daß er einen Fehler begangen hatte. Als zweiter Sohn, als Ersatz für den bevorzugten Erstgeborenen, wagte er nicht, aufdringlich zu sein. Er hatte dies für einen besonderen Fall gehalten. »Wer hat dir davon erzählt?«


  »Der alte Doc Bedside.«


  Aton grunzte verächtlich, entspannte sich aber ein wenig. »Was hat er dir gesagt?«


  »Nur, daß ich ein Viertelmignon bin. Meine Großmutter ...«


  »Genug!«


  Arlo war froh, das Thema fallen zu lassen. Aton war ein Mann von gewalttätigem Temperament und hatte eine sadistische Ader. Es war offensichtlich, daß Bedside auf seine unterschwellige Art Streit gesät hatte. Zeit für einen Themenwechsel.


  »Wie bist du an Sleipnir gekommen?«


  Aton entspannte sich weiter. »Das lag an Bedeker.« So pflegte er Doc Bedside immer zu nennen. »Wir sind gemeinsam in den frühen Tagen auf Erkundung gegangen, waren aber unvorsichtig und wurden von einer Raupe in die Enge gedrängt. Er versuchte sie abzulenken, während ich ein Loch in die Wand schlug, aber sie hat ihn mit dem Schwanz aufgespießt und inkorporiert.«


  Arlo wußte, wie das ging. Die langen Raupen rammten ihre Dornenschwänze durch ihre Beute, spießten das Opfer in der Mitte auf. Binnen weniger Augenblicke breiteten sich besondere Stoffe oder Nerven im Körper des Opfers aus, und anstatt zu sterben, wurde es als Teil der Kreatur wiederbelebt, das dann mit den anderen Körperteilen im Einklang marschierte. Im Laufe der Zeit wurden die Teile am neuesten Ende der Kreatur nach und nach ihrer Kräfte beraubt, um den vorderen Teil zu erhalten, und so schrumpften sie, bis sie kaum noch mehr als gehende Klumpen waren. Die Raupe fraß nie mit ihrem Maul: Ihr Gesicht war eine riesige Fassade, die dazu diente, mögliche Opfer dem Schwanz zu zu treiben. Gegen eine Raupe gab es nur wenig Schutz; man konnte ihnen nur ausweichen, genau wie anderen chthonischen Bedrohungen. Mit entsprechender Umsicht allerdings war es nicht schwer, sie zu meiden. Arlo war einmal über den Mittelteil einer Raupe gekrochen, da sie nur mit dem Schwanz anzugreifen vermochte.


  Da erst wurde ihm klar, was Atons Worte eigentlich bedeuteten. »Bedside wurde inkorporiert? Aber er ist doch noch am Leben!«


  »Das hat aber eine Weile gedauert, Sohn«, meinte Aton mit kurzem Lachen. »Bedeker ist nur halb lebendig. Er ist ein Geschöpf des Chthon, ein verrückter Arzt, ein Golem, ein belebter Stock. Aber ein guter Arzt. Vor allem, wenn Chthon ihn unterstützt. Du hättest als erstes zu ihm gehen sollen, um Hilfe zu holen.«


  »Das konnte ich nicht. Chthon will, daß dieses Mädchen stirbt.«


  »Das habe ich mir gedacht«, meinte Aton. »Chthon war bei diesem Plan also nicht beteiligt, wie es scheint. Langsam beginnst du zu begreifen, daß der Gott der Höhlen nicht unbedingt gütig ist.«


  »Ja!« Es war eine schlimme Lektion gewesen, wie die meisten Lektionen in den Höhlen. Und doch merkte Arlo, daß sein Vater erfreut war. Aton verabscheute Chthon  trotzdem blieb er hier in Chthons Reich, und Chthon tolerierte ihn. Weshalb? Arlo wagte nicht, das zu fragen  noch nicht.


  »Ein gewöhnlicher Mensch wäre dem Verderben ausgeliefert geblieben«, fuhr Aton nach einem Augenblick fort. »Aber Bedeker gehört Chthon, und Chthon herrscht über alles Leben in den Höhlen. Bis auf uns drei. Der menschliche Geist ist zu kompliziert, um ihn ohne großen zusätzlichen Aufwand beherrschen zu können.«


  »Das Myxo!« rief Arlo.


  »Richtig. Und jene von uns, die über Mignonblut verfügen, können dem Myxo widerstehen, so daß Chthon, sollte es sich durchsetzen, am Schluß keinen beherrschten menschlichen Geist erhält, sondern nur einen Zombie. Deshalb ist es die Sache nicht wert. Dennoch hat der mineralische Intellekt seine eigene Art, sich Geltung zu verschaffen. Chthon hätte die Raupe aufhalten können - vielleicht wollte es uns aber auch eine Lektion erteilen.« Er nannte Chthon immer >es<, womit er seine Abneigung zeigte. »Also ließ es zu, daß Bedeker erwischt wurde. Ich entkam - aber nur, weil Chthon mich ließ , doch Bedeker marschierte eine Woche lang in der Raupe. Nach ihm wurden mehrere weitere Segmente inkorporiert. Ich dachte, daß ich ihn nie wiedersehen würde, und es tat mir auch nicht leid.«


  Aton schüttelte den Kopf, sein dunkles Haar wogte in der Bewegung. »Bis zu jener Episode hatte ich Chthons volle Macht nie richtig erkannt. Vielleicht tue ich das immer noch nicht. Na ja, Chthon hat es mir jedenfalls gezeigt! Ein Raubtier griff diese Raupe an  irgendein riesiges, wolfsgleiches Ding - und ...«


  »Wolf!« rief Arlo. Aber er verstummte, als sein Vater aufhörte zu sprechen. Er wollte auch den Rest der Episode hören.


  »Der Wolf hat sie unmittelbar vor Bedeker zerstückelt. Die Hauptraupe konnte zwar entkommen, aber Bedeker überlebte als unabhängiges Segment. Er war zu keiner wirklichen Raupe geworden, er konnte seinen Schwanz nicht dazu benutzen, um neue Teile zu inkorporieren. Er war nur ein zehnbeiniges, wandelndes Fragment. Doch jetzt hatte er die Kontrolle. Vielleicht war es in Wirklichkeit auch Chthons Kontrolle; ich bin sicher, daß ich in dieser Situation gestorben wäre. Doch mit der Zeit griff das Raubtier wieder an, und diesmal schnitt es die letzten vier Segmente ab. Und Bedeker überlebte immer noch. Er wurde fast wieder normal  das läßt sich schwer sagen, da er ohnehin halb verrückt ist, halb chthonisch. Der Rest seines früheren Körpers machte aus eigener Kraft weiter. Wiederum starb er nicht. Der neue Kopf übernahm die Kontrolle und begann zu essen. Diese letzten Segmente waren ziemlich kräftig gewesen, und so war das Ding zwar dumm, aber mächtig. Bedeker gab es mir, um mich darum zu kümmern, und er nannte es Sleipnir, nach dem achtbeinigen Pferd aus der nordischen Mythologie. Das findest du im LAE.«


  Aton verstummte, und Arlo stellte ihm keine Fragen mehr. Die Geschichte war unglaublich  und doch mußte er sie glauben. Chthon hatte tatsächlich solche Macht, und Doc Bedside wies in der Tat riesige Narben an seinem Körper auf, deren Bedeutung ihm nun klar wurde. Aber wie erstaunlich das doch war, denn der alte, verrückte Doktor hatte im beinahe wortwörtlichen Sinn dieses prächtige Höhlenpferd geboren  ein vierteiliges Raupenfragment! Wo hätte so etwas sonst geschehen können?


  Sie betraten die Gärten. Aton blickte sich interessiert um, blinzelte in dem unvertrauten hellen Licht, denn er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, diese Region früher zu inspizieren. »Hübsch«, meinte er anerkennend. »Irgendwie kann ich mich noch an etwas Ähnliches erinnern. Ich glaube, es war das erste Mal, als Chthon mich durch die Höhlen führte, wozu es die Halbfrau benutzte.«


  »Hatte sie schwarze Haare?« fragte Arlo.


  »Ja. Ein halber Zombie. Sag bloß, die ist immer noch da?«


  »Ja. Das ist eine der Nornen.«


  »Nornen!« Aton explodierte vor Lachen. »Chthon muß ja wirklich Humor haben, tief im Inneren seiner steinernen Schaltkreise. Damals, als ich sie kannte, war sie eine Unterhöhlenhündin.«


  Hündin. Das weibliche Gegenstück zu einem altirdischen Hund, anscheinend eine abwertende Bezeichnung. Doch nun gelangten sie an Arlos besonderen Garten neben den Wasserfällen, wo das Mädchen lag.


  Ex lag noch immer da wie vorher. Arlo hatte Schwierigkeiten hinzublicken. Es war nicht der Anblick der Wunden und des Bluts, die ihm zu schaffen machten, sondern die Tatsache, daß er diesen Menschen erst vor kurzem kennengelernt und eine gewisse Verantwortung für seinen Zustand hatte.


  »Sie ist aufgerissen worden, lebt aber noch«, stellte Aton fest. »Das ist bemerkenswert. Bist du sicher, daß sie kein Zombie ist?«


  »Sie ist menschlich! Chthon hat versucht, sie zu nehmen  und dann hat er den Wolf geschickt.«


  Aton hob den Blick. »Den Wolf?« fragte er in scharfem Ton, denn er schien offenbar dieselbe Verbindung herzustellen, wie Arlo es schon getan hatte. Ein Wolf hatte Bedside von der Raupe befreit ...


  »So fühlte es sich an. Sein Geist. Bedside hat mich aufgehalten, deshalb bin ich zu spät gekommen und konnte ihn kaum erkennen. Groß, sehr groß, wie ein Wolf.«


  »Du hast doch noch nie einen Wolf gesehen!«


  »Ich habe die Bilder im LAE gesehen. Aber es ist nur das Gefühl, was ich meine. Die Bösartigkeit. Es spielt keine Rolle, wie es aussieht. Es bleibt ein Wolf.«


  »Ein Wolf«, wiederholte Aton. »Du hast recht. In den Höhlen ist das Gefühl wichtiger als der äußere Schein.« Dann schüttelte er sich. »Du hast also ein Mädchen! Sie muß aus dem Gefängnis fortgelaufen sein.« .


  »Ja. Das hat sie gesagt.« Aber Arlo bemerkte nun eine gewisse Umschweifigkeit bei seinem Vater und begriff, daß er irgend etwas verbarg. Aton hätte überrascht reagieren sollen, vielleicht sogar zornig  aber beides war nicht der Fall. Er konnte doch wohl kaum mit Chthon im Bund stehen. Was wußte er also?


  »Wir können sie nicht retten«, meinte Aton bedauernd. »Ihre Eingeweide sind herausgetreten. Ich weiß nicht, was sie überhaupt noch am Leben hält.«


  Es gab Zeiten, da seinem Vater der Takt abging. Und doch war es wahr. Es gab keine Erklärung dafür, was Ex noch am Atmen hielt. »Wir müssen es versuchen«, meinte Arlo.


  »Wir können sie höchstens zusammenflicken und abwarten, was geschieht. Nur Chthon kann sie retten.«


  »Aber das wird Chthon nicht tun!«


  Die Augen des Manns musterten ihn, und Arlo begriff, daß die Frage nur rhetorischer Art war. »Weshalb nicht?«


  »Weil Chthon den Wolf geschickt hat, um sie umzubringen!«


  Aton nickte. Er sammelte kräftige Schlingpflanzen der einheimischen Flora des Gartens. »Meinst du nicht, daß Chthon es so hätte einrichten können, daß sie sofort getötet worden wäre, anstatt ihr Leben von einem seidenen Faden herabhängen zu lassen?«


  »Ich ...« Aber sein Eintreffen hätte keinen wirklichen Effekt erzielen können  der Wolf hatte ja gerade im Begriff gestanden, davonzulaufen. »Sollte Chthon sie so haben wollen  in diesem Zustand?«


  »Es ist möglich, mit Chthon zu verhandeln. So habe ich auch deine Mutter gerettet.«


  Arlo fühlte sich von Hoffnung und Unglauben zerrissen. »Du ...«


  »Sie hatte die Kälte.«


  »Die Kälte?«


  »Ich vergaß. Das steht nicht im LAE.« Er seufzte. »Ich verabscheue diese Sache. Ich glaube, dein Mädchen liegt im Sterben, deshalb rede ich über etwas anderes. Aber vielleicht hilft das ja.« Er hielt inne, riß seinen Geist zusammen, während seine Hände die Schlingpflanzen vorbereiteten. »Das meiste, was ich über die Kälte weiß, habe ich von dem dicken Hasty erfahren. Das war Hastings - ein Mitgefangener, das liegt schon ein Vierteljahrhundert zurück. Hasty, Framy, Bossman, Garnet, die schwarzhaarige Hündin  ich habe ihren Namen nie erfahren ...«


  »Verthandi.«


  Aton schnaubte, fuhr aber fort: »Zweihunderteinundvierzig Bewohner der unteren Höhlen und ebenso viele im oberen Gefängnistrakt. Aber Hasty war etwas Besonderes. Er wußte alles, nur nicht, wie man einen Granat schürft. Er starb verkeilt in einem Loch, wurde von Bossmans Beil in Stücke gehauen. Das mußte so sein, weil der Quallen-Wal näher kam ...« Er verstummte.


  »Du meinst einen Pottwal?« fragte Arlo.


  »Hastings hat die Sache hervorragend dargestellt. Er hat das Geheimnis der Kälte so formuliert, als handle es sich dabei um die Parodie der früheren Suche nach dem Wesen des Lichts. Er sprach von der Partikeltheorie und von der Wellentheorie und zeigte, wie die erste explodierte und die zweite versumpfte. Er hatte Spaß an seinen Kalauern! Er hat auch seine Spitzen gegen die Dummheit von Militärärzten losgelassen, für die niemand ohne Fieber krank sein kann, auch wenn es so aussieht, als würde er gleich sterben. Und gegen das akademische >Publish or perish<-System, das die Profis immer zu beschäftigt mit irrelevanten Kleinigkeiten hielt, um sich ihrer eigentlichen Arbeit zu widmen.«


  Arlo schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Die Gefangenen haben die Feinheiten auch nicht verstanden. Aber die Essenz war folgende: Die Kälte tritt in Achtundneunzigjahreszyklen auf  sie breitet sich aus dem Zentrum der Galaxie in Wellen aus. Wenn sie zuschlägt, stirbt mehr als die Hälfte einer Population. Jeder Infizierte wird immer kälter und kälter, bis er die lebenswichtigen Körperprozesse nicht mehr aufrechterhalten kann. Es gibt auch kein Heilmittel dagegen.


  Coquina hat sie sich zugezogen, als die Kälte letztes Mal über den Planeten Hvee strich, das war 403. Sie hatte auf der Strecke der Kälte verweilt, nur um sich um mich in meinem Wahnsinn zu kümmern, und auf diese Weise zeigte sie mir, was wahre Liebe ist. Ich wußte, daß ich sie auch liebte. Also tat ich, was ich niemals tun wollte und ging einen Handel mit Chthon ein, willigte ein, hierherzukommen und hier zu bleiben, vorausgesetzt, daß Chthon sie weiterleben ließ. Solange Chthon seinen Teil des Handels einhält, tue ich das gleiche mit meinem. Ehre unter Feinden, könnte man sagen. Sie bleibt in einer Höhle, die so heiß ist, daß ihre Körpertemperatur nicht sinken kann, und Chthons Gegenwart berührt sie genug, damit sie bei Verstand und funktionsfähig bleibt, daher überlebt sie. Es ist zwar kein großartiges Leben für sie, aber sollte sie jemals diese Hitze oder die Gegenwart Chthons verlassen, wird sie sterben.«


  Arlo war wie vor dem Kopf gestoßen. Mit einer einzigen Rede hatte sein Vater lebenslange Geheimnisse gelüftet - aber wie viele neue Geheimnisse entfalteten sich erst in diesem Bericht! Was war die wirkliche Ursache der Kälte und wie konnte Chthon sie ausschalten, als wäre Coquina nur irgendeine Hvee-Pflanze, die unter dem Willen des Gotts existierte, und doch kein Zombie? Was hatte Aton, wie er selbst erzählte, in den Wahnsinn getrieben? Wie kam die Mignonne ins Spiel? Und weshalb hatte Chthon gewollt, daß Aton hier lebte? Arlo war zu klug, um nachzufragen. Genau wie Bedside gab sein Vater Informationen immer nur preis, wenn ihm danach war.


  Aton wickelte die Schlingpflanzen um den Torso von Ex, zog die große Wunde zusammen und stopfte ihre Eingeweide wieder hinein, ein Stück nach dem anderen. Selbst Arlo konnte erkennen, daß es sich dabei um eine außerordentlich grobschlächtige Chirurgie handelte, die zum Scheitern verurteilt war.


  »Wenigstens gibt es hier kaum schädliche Mikroben«, murmelte Aton. »Wunden schwären hier nicht, und es gibt auch keine ansteckenden Krankheiten. Draußen könnte man sogar schon an einem Kratzer sterben oder an der Luft, die ein Kranker ausatmet.«


  »Ein Kratzer von einem Salamander tötet auch«, meinte Arlo. »Und ebenso der Atem eines Drachen.«


  »Etwas in der Art«, stimmte Aton mit merkwürdigem Lächeln zu.


  »Ich habe mit Chthon verhandelt«, setzte Arlo nach. »Ich habe ihm gedroht, mich umzubringen, wenn er nicht mit dem Myxo aufhört.«


  Aton blickte ihn an, sein Auge weitete sich. »Du hast das Myxo erlebt?«


  »Es hat versucht, Ex in seine Gewalt zu bringen, und sie war weiß verkrustet, deshalb habe ich den Speer gegen mich gerichtet und ...«


  »Und dann hast du mit dem unteren Gott verhandelt, so daß es dich entweder zu einem Zombie machen oder dich sterben lassen müßte. Und du hast gesiegt!«


  »Ich schätze ja. Aber als ich Ex verließ, griff der Wolf an ...«


  Aton legte Arlo die Hand auf die Schulter. »Sohn, du bist ein Mann. Du hast Chthon selbst bekämpft, um dein Mädchen zu retten, genau wie ich es tat. Aber du bist noch nicht weit genug gegangen.«


  Arlo fühlte sich gewaltig geschmeichelt von der Feststellung seines Vaters. Doch wie er auf den verbundenen Körper hinunterblickte, aus dem immer noch das Blut sickerte, begriff er, daß er verloren hatte, wofür er gekämpft hatte. »Ich schätze nicht.«


  »Du hast Chthon daran gehindert, das Myxo zu gebrauchen. Aber solange es die Tiere der Höhlen kontrolliert, kann es auch das Mädchen umbringen. Du kannst sie nicht retten, ohne dich mit Chthon zu arrangieren.«


  Arlo mußte trotz der Wärme der Gärten zittern. »Soll ich wieder versuchen mich umzubringen?«


  Aton schloß das Auge. »Sohn, ich habe dich vernachlässigt. Aesir war mein Sohn, und als er starb, da war mir, als hätte ich kein Kind mehr. Du warst zwar da, später, aber du warst mir kaum wirklich. Es ist der gleiche Fehler, den ich beging, als ich die Mignonne deiner Mutter vorzog. Aber jetzt bist du ein Mann, und ich weiß, daß du zwar als zweiter gekommen bist, dennoch aber ebensosehr der meine bist wie Coquina. Der zweite ist nicht geringwertiger als der erste! Ich will nicht, daß du stirbst.«


  Wieder mußte Arlo staunen. Dies war die stärkste Äußerung der Zuneigung, die er jemals von seinem Vater vernommen hatte. Und außerdem hatte er jetzt auch noch den Namen seines verlorenen Bruders erfahren: Aesir. Und Aton hatte zugegeben, daß er die Mignonne geliebt hatte. Doch Arlo bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Ich bin froh darüber. Aber wie kann ich Ex vor Chthon beschützen?«


  »Nur so, wie ich Coquina beschütze. Teile Chthon mit, daß du dich nicht gegen es stellen wirst, solange dein Mädchen am Leben ist. Richtig am Leben ist, nicht als Zombie! Chthon will deine Mitarbeit, so wie es die meine wollte. Tatsächlich ...« Aton hielt kurz inne, ein merkwürdiger Ausdruck zog sich über sein Gesicht. » ... tatsächlich hege ich den Verdacht, daß Chthon mich nur hier in den Höhlen haben wollte, damit ich ein Kind zeuge. Ein Menschenwesen, das empfangen, geboren und vollkommen von den Höhlen eingeschlossen wird. Es ist möglich, daß Chthon Aesir tötete, weil er für seinen Zweck nicht geeignet war. Nun bist du hier  und Chthon will dich ganz. Ich weiß nicht, weshalb. Aber ich denke, daß du verhandeln kannst. Es würde viele Jahre dauern, einen zweiten wie dich zu produzieren - und ich bezweifle, daß Chthon solange warten will.«


  »Chthon will mich ...« wiederholte Arlo. »Das muß stimmen. Chthon war immer mein Freund. Bis Ex kam.«


  Aton lächelte. »Offensichtlich wünscht Chthon kein Kind von dir! Und ganz bestimmt nicht, daß dein Geist durch irgendeinen Außenstehenden korrumpiert wird. Darin liegt möglicherweise auch dein Verhandlungspunkt. Teile ihm mit, daß du kein Kind von Ex bekommen und mit ihm kooperieren wirst, genau wie zuvor, gleich, was sie von dir verlangen oder dir erzählen mag, solange Chthon keinen weiteren Zug gegen sie unternimmt. Und den bereits angerichteten Schaden wiedergutmacht.«


  »Aber ich weiß doch überhaupt nicht, wie man ein Kind bekommt  oder wie man es nicht tut!« protestierte Arlo.


  »Das wirst du noch herausfinden. Und Chthon kann die Empfängnis verhindern, solange ihr beide hierbleibt. Ich denke, das ist eine gerechte Abmachung. Sieh selbst, ob Chthon einwilligt.«


  Arlo wandte sich nach innen  und da war Chthon, sein Freund, genau wie vorher. »Chthon willigt ein«, berichtete er staunend.


  Aton hob die Augenbraue über seinem guten Auge. »Einfach so!« Er hatte keinen direkten Kontakt zu Chthon und wünschte auch keinen.


  Arlo blickte auf Ex, die inzwischen etwas behaglicher zu ruhen schien. »Was ist Empfängnis?« fragte er, und er hatte den Verdacht, daß es irgend etwas mit der seltsamen Falte zwischen ihren Beinen zu tun haben mußte.


  Aton wandte sich Sleipnir zu. »Das Mädchen ist noch jung. Zwinge sie nicht. Laß sie sich erholen, laß sie ein paar Jahre wachsen. Lerne sie gut kennen. Wenn sie gut ist, wird sie dein Leben ausfüllen, wie Coquina das meine erfüllt. Sie wird das Tier in einen Mann verwandeln.« Er bestieg sein Reittier.


  Arlo kam der Gedanke, daß sein Vater gewußt haben mußte, daß Ex unterwegs war: Gesellschaft für einen Jungen, der gar nicht gemerkt hatte, daß er einsam war. Aber Chthon hatte in das Arrangement nicht eingewilligt, und hier war nun die Konsequenz: der Angriff des Wolfs.


  »Du hast nach der Mignonne gefragt«, warf Aton ein. »Wenn du nach Hause kommst, frage deine Mutter. Sie wird dir soviel darüber erzählen, wie du wissen möchtest.« Und dann, an Sleipnir gewandt: »Nimm irgendeinen Weg nach Hause. Ich glaube, dieses eine Mal wird Chthon uns beschützen.« Und dann war er fort.


  Arlo spürte Chthons Bestätigung. Der Gott hatte gewußt, was Aton sagen und tun würde, deshalb hatte er seinen Besuch in den Gärten zugelassen. Dieses eine Mal.


  Lange saß Arlo neben Ex, grübelte über das nach, was sein Vater gesagt hatte, schaute hin, um zu sehen, ob der Zustand des Mädchens sich verbesserte.


  Schließlich kam Doc Bedside. »Du hast also deinen Frieden mit Chthon gemacht«, bemerkte er. »Dann laß mich nach dem Kind sehen.«


  Jetzt war es in Ordnung. Arlo ließ den Mann die Schlingpflanzen und das Laub entfernen, um die große Wunde zu untersuchen. »Sie hat eine erstaunliche Vitalität«, bemerkte Bedside. »Und ein erstaunliches Glück. Keine inneren Organe verletzt, minimale Blutung, wenn man die Umstände bedenkt. Ein paar Stiche und Chthons Güte werden sie durchbringen, vermute ich.«


  »Aber warum wollte Chthon sie umbringen?« fragte Arlo. Aton hatte ihm zwar einen Grund nahegelegt, doch nun schien ihm die Vorstellung, einen Menschen zu töten, nur um sie daran zu hindern, eine Gefährtin zu werden, weniger glaubwürdig. Gewiß gab es doch dafür auch weniger anstrengende Möglichkeiten!


  »Chthons Wege sind undurchschaubar. Aber du hast deinen Handel gemacht; Chthon wird ihn einhalten. Keine Kreatur der Höhlen wird ihr Schaden zufügen, solange du und Chthon eins seid.«


  »Was will Chthon von mir?« rief Arlo.


  Bedside musterte ihn auf seine beunruhigende Art. »Ich bin verrückt. Damit meine ich, daß ich nicht den Normen deiner Gesellschaft entspreche, obwohl ich ihnen bei Bedarf nahekommen kann. Dein Vater ist halbverrückt. Du bist geistig gesund. Du bist der Auserwählte Chthons. Dein Schicksal ist gewaltig.«


  »Auserwählt wozu?«


  Doch Bedside lächelte nur.


  Ex genas. Es geschah überraschend schnell, wenn man die Schwere ihrer Verwundung bedachte, aber es brauchte doch seine Zeit. Arlo brachte ihr Essen, das Coquina gemacht hatte: Glühbrot, fermentierten Schlingpflanzensaft, getrocknetes Schaberfleisch. Er trug sie regelmäßig zu einer schmalen, tiefen Spalte über strömendem Wasser, damit sie sich dort erleichtern konnte. Er stützte sie, als sie das Gehen übte. Und er sprach mit ihr.


  Arlo erzählte ihr alles über die Höhlen: über die Flüsse, die Pottwale, die Eistunnel, die Raupen, die Wälder, die Schimäre und über Chthon. Er erzählte ihr, wie sein Vater Gold und kostbare Granat- und andere Steine schürfte, um schöne Ringe anzufertigen, die Doc Bedside nach draußen brachte, um sie dort gegen zivilisierte Güter einzutauschen: Kleidung, Werkzeuge, Bücher.


  Im Gegenzug erzählte sie ihm von der großen Außenwelt. Wie die wunderbaren Raumschiffe von der Erde aus den ganzen menschlichen Sektor der Galaxie bereisten und sogar mit vernunftbegabten fremden Arten Handel trieben: den Xests, den Lfa und den EeoO. Sie mußte ihm diese merkwürdigen Namen mehrmals vorsagen: Zzest; Fla, nur mit vertauschtem L und F, also einsilbig; und EE-e-o-O, mit der Betonung auf der ersten und letzten Silbe, das Ganze verschliffen, damit es mehr wie ein Ausruf klang als nach einem Namen. Sie erzählte, wie sich die Menschheit in planetare Subspezien aufgeteilt hatte, die jede auf subtile Weise ihrer jeweiligen Welt angepaßt waren, obwohl alle völlig menschlich aussahen und sich miteinander kreuzen konnten. (Miteinander kreuzen? fragte Arlo interessiert. Wie geht das? Doch sie schien ihn nicht zu hören.) Wie die Sterne des Nachts herauskamen, genau wie im LAE beschrieben: Lichtpunkte, zu viele, um sie zählen zu können, vor allem in der >Milchstraßen<-Region des planetaren Firmaments. Von Gesteinsbrocken, die um individuelle Sterne kreisten und >Planetoiden< genannt wurden - einige von ihnen nur wenige Meilen im Durchmesser, so daß ein Besucher sich kaum an ihrer Oberfläche hätte festhalten können. »Aber ausgezeichnet, um seltene Erze zu schürfen«, sagte sie. »Denn die tiefen Schichten sind alle freigelegt und zugänglich. Gold, Iridium - alle möglichen Sachen, die einfach nur weggeholt werden wollen, und kaum Energiebedarf, um sie ins Weltall zu schaffen. Erztransporte sind ein großes Weltraumgeschäft.«


  »Das muß wohl so sein«, stimmte Arlo zu, fasziniert von dieser Vision. Davon stand aber nichts im LAE!


  »Und einige von ihnen sind zu Urlaubsstätten geworden. Rotels. Versiegelt, vollkommen abgelegen, mit sämtlichen Bequemlichkeiten eines Zuhauses.« Sie zwinkerte ihm vertraulich zu. »Ich wurde in einem Rotel gezeugt.« '-»Aber wie ...«


  »Mein Vater ist inzwischen tot. Meine Mutter auch. Aber es muß doch eine ganz hübsche Romanze gewesen sein, als sie noch lebten!«


  Das verhinderte weitere Fragen über die Funktionsweise menschlicher Fortpflanzung. Doch in Arlos Phantasie vermengten sich die drei miteinander: das Erzschürfen, die Planetoiden und die Romanze.


  Sie sprachen nicht die ganze Zeit. Sie spielten auch Spiele, von >Heiße Hände< bis Schach. Ex war in allen gut, denn sie besaß eine hervorragende körperliche und geistige Koordination. Für ein junges Mädchen wußte sie sehr viel.


  Als sie kräftiger wurde, geschah etwas Seltsames. Ihr von der Verwundung stark abgemagerter Körper wurde wieder fülliger, bis er üppiger aussah als zuvor. Ihre Beine wurden runder, vor allem die Oberschenkel. Auf ihrer Brust entwickelten sich zwei Höcker. Haare wuchsen ihr unter den Armen und zwischen den Beinen und verbargen die Spalte, die Arlo so fasziniert hatte. In gewissem Umfang begann ihr Körper jenem von Verthandi der Norne zu gleichen. Und auch ihr Gesicht veränderte sich kaum merklich, wurde weniger kindhaft. Kurzum, sie entwickelte sich zu einer kleinen goldhaarigen Schönheit.


  Am meisten aber veränderte sich ihr Verhalten. Sie blieb zwar nach wie vor eine hochgradige Quelle des Ärgers, wurde aber ebenso hochgradig .suggestiv. Und merkwürdigerweise war sie immer dann am faszinierendsten, wenn sie ihn am meisten ärgerte.


  »Wo führen die hin?« fragte Ex und zeigte auf eine unregelmäßige Reihe von Öffnungen in der Wand. Inzwischen war sie fast genesen und begierig darauf, alles zu erkunden.


  »Nur zur großen Gasspalte«, sagte Arlo. »Dort kommt man nicht rüber. Das ist die größte Schlucht in den Höhlen, Hunderte von Meilen lang.«


  »Ach, ich will sie sehen!« rief sie und lief auf das nächstgelegene Loch zu.


  »Warte!« rief Arlo und verfolgte ihren schimmernden Hintern. »Das ist nicht sicher!«


  Doch sie huschte hindurch, beugte sich vor, um nicht gegen die niedrige Tunneldecke zu stoßen. Die drohende Gefahr beunruhigte Arlo.


  »Da geht es steil hinunter!« rief er ihr nach. »Es gibt keinen sicheren Weg von hier in die Tiefe  und das Gas würde dich sowieso ersticken lassen.«


  Sie jagte um eine Biegung. Er folgte ihr. Dahinter lag eine weitere, und dort verengte sich der Gang so weit, daß sie mit den Hüften die Ränder streifte. Er wußte, daß der Abhang in der Nähe war, und so griff er nach ihr. Eine Hand schlüpfte zwischen ihre Beine, packte einen der Oberschenkel, während seine Finger in dem weichen Fleisch versanken. »Halt!« rief er.


  »Du tust mir weh!« erklang ihre Stimme. Sie zappelte, und ihre Hüften glitten durch das Hindernis.


  Er versuchte sie festzuhalten, doch ihre Oberschenkel preßten sich erst fest gegen seine Hand, um sich dann breit zu spreizen, so daß seine Finger hervorglitten. Wieder erlebte er jenes seltsame Gemisch aus Aufregung und Unruhe, wollte diesen Oberschenkel festhalten, weil er ihn erregte, und Ex gleichzeitig vor Gefahr beschützen  und verlor trotzdem diesen Halt.


  Er sprang ihr nach  doch nun verfingen sich seine eigenen Hüften in dem Hindernis. Er riß sich frei, schabte sich an beiden Seiten die Haut auf, denn .der Fels war sehr hart. Zornig über den brennenden Schmerz und ihre Flucht, beschleunigte er sein Tempo wieder.


  »Oh!« rief sie vor ihm, und für einen Augenblick fürchtete er schon, daß sie in die Schlucht gestürzt sei. Doch sie war rechtzeitig stehengeblieben und saß nun am Klippenrand, ließ die Beine herabbaumeln.


  »Warum hast du nicht gewartet?« fragte er zornig. »Du hättest umkommen können! Ich habe dir doch gesagt, daß es gefährlich ist!«


  Sie blickte in den Nebel vor ihnen, als sei nichts geschehen. »Was ist das, Arlo? Ich habe noch nie so etwas gesehen!«


  »Das ist die Gasspalte, wie ich schon sagte«, erwiderte er gepreßt. »Die Gasdämpfe sinken von der Decke herunter, dort.« Er zeigte auf die ferne, hohe Decke, die von hier aus nicht wirklich zu sehen war. »Sie treiben nach unten, vielleicht eine Meile tief, möglicherweise auch mehr, und werden dort in Röhren abgesaugt. Am anderen Ende, ein ganzes Stück jenseits der Höhlen, ist Feuer. Das bläst in die Gänge und bewirkt die heißen Auf Windtunnels, wo sich das Gefängnis befindet. Schließlich dehnt sich der Wind aus und kühlt sich ab, wird langsamer und kehrt hierher zurück, um weiteres Gas aufzunehmen und den Kreislauf zu wiederholen.«


  Sie spähte hinunter. »Ich kann überhaupt nichts erkennen.«


  »Natürlich nicht. Dort unten gibt es kein Glühmoos.«


  »Woher weißt du dann von dem Gas?«


  »Mein Vater hat es mir gesagt.« Bei einer jener wenigen Gelegenheiten, als Aton offen gesprochen hatte. Es lag ihm mehr, über Dinge zu sprechen als über Leute.


  »Und woher weiß er das?«


  »Der dicke Hasty muß es ihm erklärt haben, als sie auf der Langen Reise waren.«


  Sie zog die Nase hoch. »Das ist doch ein Mythos.«


  »Was?«


  »Die Lange Reise. Das ist doch nur ein Gefängnismärchen. So etwas hat es nie gegeben.«


  »Mein Vater hat sie unternommen!« protestierte Arlo hitzig. »Sie hatten nichts zu essen, also aßen sie ihre eigenen Toten. Die Schimäre hat sie gejagt, und das Myxo, und ...«


  »Jedenfalls ist es eine schöne Geschichte«, meinte sie. »Und du bist auch schön.« Sie beugte sich zu ihm vor, wie er neben ihr kauerte, und küßte ihn auf den Mund.


  Das hatte sie noch nie getan. Die Wirkung war gewaltig. Arlos ganzes Sein schien sich in diesem Treffen der Lippen zu bündeln, und er fühlte sich, als würde er immer und immer wieder herumgewirbelt. Es war schiere, verwirrende Glückseligkeit. Das LAE hatte zwar das Küssen viele Male beschrieben  aber die Wirklichkeit übertraf alle seine Erwartungen.


  Plötzlich war das Fallen und Winden ganz wörtlich zu nehmen. Ex stieß sich von dem Vorsprung ab und hätte ihn beinahe mitgerissen. Arlo fand sich wieder, wie er sich mit einer Hand an der rauhen Kante festhielt, den anderen Arm um sie geschlungen, während seine Füße nach einem Halt suchten.


  Einen Augenblick später fand er diesen Halt, und das Entsetzen über den drohenden Sturz ließ nach. »Was hast du getan!« schrie er wütend.


  »Ich bin ausgerutscht.« Sie wirkte völlig gelassen.


  »Bist du nicht! Du ...«


  Sie kletterte hinauf, bot ihm einen weiteren Blick auf ihren geheimnisvoll gewordenen Rücken und lief in einen Nachbargang. Wieder rannte er zornig hinterher.


  Dieser Tunnel war sogar noch schmaler als der andere. Ex wand sich unmittelbar vor ihm hindurch und trat schließlich in den Hauptgang hinaus. Doch Arlo, der ihr zu dicht folgte, geblendet von Lust und Zorn, verkeilte sich wieder. Diesmal steckte er wirklich fest, seine Hüften preßten sich hart gegen das Gestein. Aufrecht stehend, war er gefangen, mit dem Gesicht zum Gang.


  Ex kam zurück, als sie bemerkte, daß er nicht mehr hinter ihr herjagte. »Was ist los?«


  »Ich bin gefangen. Ich kann mich nicht bewegen«, erwiderte er hitzig. . »Wirklich?« Sie klang erfreut.


  »Na, wie sieht das aus!«


  Sie beugte sich vor, um seinen Körper genauer zu mustern. Ihre sich entwickelnden Brüste nahmen in dieser Stellung mehr Form an. Mit der Zeit würden sie jenen von Verthandi gleichen: groß und üppig. Später würden sie vielleicht schlaff, wie die der anderen Nornen, und weniger reizvoll. »Ich glaube, es erhebt sich«, meinte sie.


  »Meine Hüften stecken fest!« sagte er. »Hilf mir raus!«


  »Ja, das wird ganz eindeutig groß.«


  »Halt den Mund!« schrie er in einem wütenden Anfall der Verlegenheit. Obwohl er kaum sexuelle Scham kannte und stolz auf die Erektion war, die er zustande brachte, wünschte er sie doch in dieser besonderen Situation nicht. Sie zeigte seine Ignoranz und erinnerte ihn an die Berührung und das Interesse der Nomen. Was hatten sie darüber gesagt? »Dieser Stab fesselt ...?« Aber er hatte keine Kontrolle darüber.


  Ex kam sehr dicht herangetänzelt, drehte sich um und schob ihr Hinterteil heraus, so daß es ihn beinahe streifte. »Warum machst du nicht ...«


  Plötzlich wurde Arlo vieles klar. Jetzt wußte er, wohin er sein versteiftes Organ zu tun hatte! Er stieß nach ihr. Doch das Gestein hielt ihn fest, und ein brennender Schmerz durchzuckte seine Flanken. Er war so zornig, daß er sie kaum noch sehen konnte, und doch lüstete er nach ihr mit einer Heftigkeit, wie er sie sich bisher nicht einmal hätte vorstellen können. Ja, er wußte jetzt, was er zu tun hatte - sofern er Gelegenheit dazu bekam!


  »Pille-pille-pille!« sang Ex und berührte diesmal tatsächlich sein Glied.


  Arlo lernte dazu. Anstatt geradewegs vorzustürmen, fing er an sich zu winden. Rechts und links schabte seine Haut ab, und der Knochen selbst schien sich zusammenzudrükken  doch immerhin bekam er sich frei, glitt aus der Verengung hervor.


  Aber Ex war verschwunden. Sie war jetzt ebenso schnell wie er und kannte die Höhlen gut genug, um sich auf alle Zeiten vor ihm verstecken zu können. Es war ihm unmöglich/sie einzufangen.


  Vielleicht war es auch besser so. Er hatte mit Chthon einen Handel abgeschlossen, um ihr Leben zu retten, doch in diesem Augenblick hätte er sie nur zu gern mit eigenen Händen umgebracht.


  »Die Mignonne?« wiederholte Coquina, und jetzt zeigten sich Falten auf ihrem Gesicht und machten sie älter.


  »Vater hat gesagt, ich könnte dich jetzt fragen«, meinte Arlo, dessen Muskeln sich nervös anspannten. Jetzt war er ausnahmsweise einmal froh über die geforderte Kleidung, die ihm dabei half, die Verspannungen seines Körpers zu verbergen. »Doc Bedside hat gesagt, die Mignonne sei der Tod, wie der Salamander - und daß sie parallel seien, so wie Leben und Tod. Er ...«


  »Dr. Bedeker ist verrückt«, sagte sie.


  »Ja. Er sagt auch, daß er völlig verrückt ist und daß mein Vater halbverrückt sei. Nur glaube ich, daß er damit rächt das gleiche meint wie wir, wenn wir dieses Wort verwenden. Aber auf seine Weise hat Bedside mir immer die Wahrheit gesagt, und er meint, daß mein Vater ins Gefängnis kam, weil er die Mignonne liebte. Aber er hat auch gesagt, daß meine Großmutter eine Mignonne war und daß ich ein Viertelmignon bin. Wie kann man einen Mann dafür ins Gefängnis sperren, daß er seine Mutter liebt? Ich liebe dich doch auch ...«


  Coquina stemmte eine Hand gegen die heiße Wand, um sich abzustützen. Arlo packte ihren anderen Arm, fürchtete, daß sie stürzen könnte. »Was ist denn los?«


  Seine Mutter bekam sich wieder in den Griff. »Wie läuft es zwischen dir und Ex?«


  Coquina hatte Ex nur einmal zu sehen bekommen. Es war eine Katastrophe gewesen. Coquina hatte keinerlei Eifersucht gezeigt, hatte statt dessen die Arme zum Willkommen ausgestreckt  und Ex war davongelaufen. Arlo hatte darauf mit der üblichen Wut reagiert, hatte Ex aber rächt dazu bewegen können, die Sache zu erklären oder zurückzukehren. Ex gab sich mit Arlo ab, mit Aton und Bedside, irritierte sie alle auf die eine oder andere Weise  doch Coquina, die nichts als Liebe zu geben hatte, wurde von ihr gemieden. Das war eins der Dinge, die Arlo bekümmerten  trotzdem fühlte er sich mit immer stärkerer Leidenschaft zu Ex hingezogen. Es war beinahe so, als würde er Perversion mögen, als wollte ein Teil von ihm anderen weh tun und selbst Schmerz erleiden - und das ekelte ihn an. In der vagen Hoffnung, daß es irgend etwas in seiner Herkunft geben könnte, um dies zu erklären, hatte er schließlich seinen Mut zusammengenommen, um seiner Mutter die Frage zu stellen.


  »Sie ist ein verdammtes Aas«, meinte er. »Aber manchmal ist sie schrecklich süß. Die Hälfte der Zeit möchte ich sie am liebsten umbringen, und die andere Hälfte ...« Er zögerte, unsicher, wieviel er zugeben sollte. Er bezweifelte, daß Coquina gern etwas über die Episode an der Gasspalte hören würde. Eigentlich war ja nichts passiert  aber wäre er nur ein bißchen schneller gewesen ...


  »Sie ist eine junge Frau, und du bist ein junger Mann«, meinte Coquina. »Da ist es natürlich, daß du sie sexuell begehrst. Daran ist nichts Schändliches.«


  Warum hatte seine Mutter ihm dann nie erzählt, wie man den Sexualakt ausführte? Offensichtlich gab es da irgendwo doch etwas Schändliches. »Aber am meisten begehre ich sie, wenn ich sie auch am meisten hasse!« rief er.


  Coquina nahm auf ihrem Steinsessel Platz. Der Sessel übertrug die Hitze der Wände und des Bodens auf ihren Körper. Arlo schwitzte von der Temperatur dieser Höhle, aber seine Mutter schwitzte nie. Anscheinend war ihr gesamter Temperaturkontrollmechanismus zusammengebrochen. »Ja, es ist Zeit, daß du es erfährst. Aber ich muß dich warnen: darin liegt Schmerz - für deinen Vater, für mich und sogar für dich.«


  »Weil ich ein Viertelmignon bin!« sagte er begreifend.


  »Ja. Ich hatte gehofft, daß dieses Element unterdrückt würde, aber es scheint nicht so zu sein. Daher ist es das beste, wenn du die Wahrheit erfährst, damit du damit umgehen kannst, wie dein Vater es auch getan hat.«


  »Er liebt und haßt dich?« fragte Arlo entsetzt. Niemand konnte Coquina hassen!


  Sie lächelte betreten. »Nein. Er hat mir nie weh getan.


  Aber bis er seine Schimäre besiegte, war es sehr schlimm. Er hatte sehr viel Blut an den Händen, vieles, was vergessen werden muß, weil er es nicht anders wußte. Ich bete nur darum, daß an deinen Händen nie welches kleben wird.«


  »Was wußte er nicht?« rief Arlo frustriert. Manchmal waren seine Eltern ebenso schlimm wie Bedside oder die Nomen mit ihren obskuren Antworten, die ihn immer nur aufstachelten.


  »Es begann mit deinem Großvater Aurelius Fünf, Atons Vater. Aurelius heiratete eine Tochter von Zehn, nach allen Schilderungen eine wunderbare Frau, die von der Hvee geliebt wurde. Doch zwei Jahre später starb sie im Kindbett, denn der Planet Hvee ist in mancherlei Hinsicht ziemlich primitiv. Voller Trauer ging er in den Weltraum, wo er in die Gewalt einer Mignonne geriet. Es war sein schreckliches Leid, das sie anzog - ja, sogar seine Schuldgefühle, weil er sie liebte.«


  »Das verstehe ich nicht! Warum hätte er denn nicht wieder heiraten können?«


  »Mignon ist ein verbotener Planet. Er hat gegen galaktisches Recht verstoßen, als er sich dorthin begab, und hat es einmal mehr gebrochen, als er Malicia mit nach Hause nahm. Daher ...«


  »Malicia!« Die Nomen hatten dieses Wort verwendet! »Was für ein Name ist das?«


  Coquina legte ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Das wird jetzt schwer, Sohn. Sei geduldig mit mir.«


  »Es tut mir leid.« Sie versuchte, etwas Lebenswichtiges zu erklären, und er hatte kein Recht, sie immer wieder zu unterbrechen. Er konnte seine Fragen für später aufheben.


  »Alle Mignonnes haben solche Namen: Zorn, Pein, Qual, Wut,Leid ...«


  Arlo wollte sie gerade wieder unterbrechen. Er mußte aber zuhören.


  Coquina lächelte, und er bemerkte in diesem Ausdruck jenen Aspekt, der seinen Vater dazu gebracht hatte, sich in sie zu verlieben. »Ja, auf den ersten Blick scheint es seltsam zu sein. Aber sie leben nach ihrer Natur, so wie wir es nach unserer tun. Verstehst du, die Gefühle der Mignonnes sind nämlich umgedreht. Was wir als Liebe, Schönheit und Freude empfinden, sehen sie als Haß, Häßlichkeit und Abstoßung - und umgekehrt. Weil sie emotionale Telepathen sind, können sie diese Gefühle direkt empfangen. Der Haß eines Mannes ist ihnen etwas Göttliches, seine Liebe jedoch kann tödlich sein. Tatsächlich sind sie so gut wie unsterblich: Es gibt kaum etwas, das sie umbringen kann, und sie wirken immer jung und schön, jahrhundertelang. Sie sehen auch alle gleich aus, bis man sie sehr gut kennengelernt hat. Und so leben sie, bis die Liebe irgendeines anderen sie tatsächlich erreicht - und dann sterben sie. Ihre Namen sind tatsächlich Aufforderungen.«


  Sie atmete tief durch, als müßte sie ihre Kraft sammeln. »Die Männer des Planeten Mignon sind etwas normaler, aber sie haben gelernt, jene, die sie lieben, zu hassen. Sie schlagen ihre Frauen und versuchen sogar sie umzubringen  denn sie wissen, daß dies die einzige Möglichkeit ist, sie zu erhalten. Daher hat der Mann von Mignon eine starke sadistische Ader in seiner Liebe. Deshalb ist der Planet auch verboten; diese Art von Liebe hat in der Geschichte der Alten Erde schon zuviel Unglück angerichtet und könnte unter den zivilisierten Kulturen der Galaxie verheerende Wirkung haben.


  Malicia blieb ein Jahr lang bei Aurelius - lange genug, um ihm das Kind Aton zu gebären. Inzwischen verflüchtigte sich Aurelius' Trauer wegen des Verlusts der Tochter von Zehn, und er begann, Malicia ohne Schuld zu lieben. Er begriff nicht, daß es dies war, was sie vertrieb. So wuchs Aton ohne Mutter auf.


  Aber es gibt noch eine andere Eigenart der Mignon-Kultur. Die Frauen leben jahrhundertelang, die Männer dagegen sterben normalerweise um die Fünfzig. Offenbar braucht es so lang, bis sich ihr Haß unweigerlich in Liebe verwandelt, bis sich ihr Sadismus schwächt, und wenn das geschieht, werden sie von ihrer eigenen Art hingerichtet. Das ist ein trauriges, aber ehrenhaftes Ende, das mit dem schönfärberischen Wort >Achtlosigkeit beschrieben wird. Doch die Mignonne gilt dann nicht als Witwe; sie nimmt ihren Sohn zum nächsten Ehemann.«


  »Was tut sie?« rief Arlo. Alles, was er über die menschliche Kultur gelernt hatte, wies doch darauf hin, daß der Inzest tabu war.


  »Das ist eben ihr System, für sie ist das etwas Natürliches«, fuhr Coquina fort, obwohl er bemerken konnte, daß sie selbst fundamentale Einwände dagegen hatte. Coquina war eine Tochter von Vier, vom Planeten Hvee, sehr konservativ, ein Kind des Landes. Und doch hatte sie sich an ihre außergewöhnliche Situation angepaßt - aus Liebe zu dem Halbmignon Aton. Sie hatte die Toleranz gemeistert. »Die Mignonne wird zur Ehefrau ihres Sohns und danach zu der ihres Enkels, der ebenfalls ihr Sohn ist, und für alle ihre männlichen Abkömmlinge, obwohl sie tatsächlich ihrer aller Mutter ist. Sie gebiert nur Jungen, bis sie schließlich alt geworden ist; dann gebiert sie das Mädchen, das sie ersetzen wird.«


  »Aber wenn mein Großvater ...« Die Bedeutung dieser Worte war schier überwältigend.


  »Aurelius war ein Mensch, kein Mignon. Er konnte das Mignon-System nicht akzeptieren. Aber Malicia kam auf der Suche nach ihrem Sohn, Aton.« Sie hielt inne, als müsse sie erneut Kraft sammeln, und diesmal konnte Arlo das auch gut verstehen. »Du mußt es begreifen. Sie sah aus wie eine junge, schöne Frau, und sie kam als Geliebte, nicht als Mutter, und er wußte ja auch nicht ...«


  Jung und schön. Das linderte den Ekel etwas. Doch die andere Angelegenheit ließ sich kaum auf gleiche Weise beiseite schieben. »Mein Vater Aton ... hat ... seine Mutter geheiratet?«


  »Ja. Es gab zwar keine Zeremonie, weil sie ihre Identität vor den Behörden verbergen mußte. Technisch betrachtet wurde er mit mir verheiratet, aber ...«


  »Ich werde sie eigenhändig umbringen!« rief Arlo, von einer neuen Form des Zorns erfüllt.


  »Nein. Sie ist schon lange tot  und sie war keine schlechte Frau. Ich habe sie kennengelernt. Ich kannte sie. Was sie war, was sie tat, lag in ihren Genen und ihrer Kultur begründet. Wir sind alle Geschöpfe unserer Herkunft! Objektiv betrachtet gibt es kein Richtig und Falsch.«


  »Das muß es aber geben«, widersprach Arlo.


  »Ich habe noch nie eine intelligentere, hübschere, kompetentere und liebevollere Frau kennengelernt, wenn man von dieser ironischen Inversion ihrer Gefühle absieht. Was ich heute in Aton sehe, ist sein Erbteil der Mignonne, und ich liebe ihn dafür ebensosehr wie für seine menschliche Seite - die ebenfalls herausragend ist.« Wieder machte sie eine Pause. »Aber ich würde ihn auch trotzdem lieben ...«


  »Aber er hätte dich nicht geheiratet, wenn sie weitergelebt hätte«, rief Arlo. »Wie kannst du da ...«


  »Es ist nicht schlecht, die zweite Liebe zu sein«, erwiderte sie. Arlo empfand ein Prickeln, er erinnerte sich daran, wie sein Vater etwas ganz Ähnliches gesagt hatte. Diese beiden, die oberflächlich betrachtet doch so unterschiedlich waren, hatten im Kern eine Gemeinsamkeit und paßten gut zueinander. »Die erste Liebe mag heftig sein, unklug, schwierig; die zweite Liebe beruht auf Erfahrung. Ich bedaure nur, daß die Mignonne erst sterben mußte, um unsere Heirat möglich zumachen.«


  »Er wollte dich nicht heiraten, bevor seine Mutter nicht gestorben war? Ich werde ihn umbringen!« schrie Arlo, zitternd vor Zorn, und doch wußte er, daß es bloße Angabe war. Er hatte weder die Macht noch das wirkliche Verlangen, seinen Vater zu töten; er mußte lediglich irgendwie seine Unterstützung für Coquina ausdrücken. Tatsächlich begann er sich zu wiederholen  aber die Vorstellung, daß die eigene Mutter erst sterben mußte, um Platz für die eigene Ehefrau zu machen, entwickelte sich zu einer unheiligen Fixation.


  »Du bist ein Viertelmignon«, sagte sie. »Seinen Vater zu töten  das ist auch der Weg der Mignons. Die Männer, die zu lange leben, werden von ihren Söhnen umgebracht, die ungeduldig darauf drängen, ihre ehelichen Pflichten antreten zu können.«


  Das ließ Arlo erstarren. All seine Wut und seine Leidenschaften früherer Zeit wurden nun verständlich: Das Mignon-Blut in ihm sehnte sich nach sadistischer Liebe. Kein Wunder, daß seine Romanze mit Ex so turbulent verlaufen war! Er würde das ändern müssen.


  »Ich hoffe, daß mehr von Aurelius in mir ist als von der Mignonne«, meinte Arlo. »Ich hätte doch gern diesen kühnen alten Mann kennengelernt.«


  »Sein Bruder Benjamin lebt noch. Dr. Bedeker hat gelegentlich immer noch mit ihm zu tun. Er ist sehr ähnlich wie Aurelius.«


  »Ach ja?« Das war ja höchst interessant! »Werde ich jemals Gelegenheit bekommen, Benjamin kennenzulernen?«


  »Du müßtest dafür die Höhlen verlassen, oder er müßte herkommen. Beides ist unwahrscheinlich.«


  Das war wahr. So faszinierend es auch erscheinen mochte, blieb es doch eine Sackgasse. Arlo wandte sich wieder der drängerenden Angelegenheit zu: »Du hättest dennoch Atons erste Wahl sein müssen, nicht seine zweite.«


  »Nein. Es war eine arrangierte Heirat. Der Erste Sohn des Ältesten Fünf, die Dritte Tochter des Ältesten Vier. Gesellschaftlich sehr wünschenswert  aber wir hatten uns nie kennengelernt und trafen uns zum ersten Mal erst nach seiner Liaison mit der Mignonne. Und die kannte er natürlich bereits nach seiner Kindheit. Sie war seine erste - und ich wäre es zufrieden gewesen, seine hundertste zu sein, solange ich auch seine letzte blieb. Nachdem er sie kannte, wählte er mich aus  das ist das größte Kompliment meiner Existenz.«


  Coquina weigerte sich standhaft, etwas gegen die Mignonne zu sagen! »Wer hat sie getötet?«


  »Das hat Aton getan.«


  Wieder war Arlo wie vor den Kopf gestoßen. »Er hat seine Frau getötet  seine Mutter? Warum? Wie denn?«


  »Indem er sie liebte.«


  Arlo suchte nach Ex, wollte ihr etwas erklären, sich entschuldigen. Doch sie mied ihn. Ihre goldenen Zöpfe wehten hinter ihr her, als sie die Höhlengänge entlang rannte. Zweifellos glaubte sie, daß er sie wieder schlagen würde. Seit seinem Pakt mit Chthon fürchtete sie keine Kreatur der Höhle mehr, aber Arlo selbst konnte ihr weh tun.


  »Warte! Warte!« rief er. Doch sie wollte nicht hören.


  Er verfolgte sie weit über den Garten hinaus, über den großen Fluß, dessen Raubfische jeden anderen in Stücke gerissen hätten, und in die kalten Eishöhlen hinein. Dort wagte er sich nur selten hin, weil der Boden trügerisch war, und schon bald wurde ihm sehr unbehaglich kalt. Doch er durfte nicht aufhören, bis er sie dazu gebracht hatte, ihm zuzuhören.


  Ex drehte sich um einen Stalagmiten. »Huuuii!« rief sie, als die Wärme ihrer Hand seine Eisschicht zum Schmelzen brachte und ihre Stütze zunichte machte. Die Beine wurden ihr weggerissen und sie stürzte anmutig, ohne sich weh zu tun. »Huuuii!« wiederholte sie, als sie mit nacktem Gesäß auf den sich dahinschlängelnden Eisfluß aufsetzte.


  Arlo fiel auf den Bauch und folgte ihr. Eine dünne Wasserschicht strömte über das Eis, hob die Reibung auf. Die Erhitzung durch seinen Lauf ließ ihn die Kälte als erfrischend empfinden. Mitanzusehen, wie Ex sich fröhlich mit erhobenen Gliedmaßen um sich selbst drehte, stimulierte ihn noch auf eine andere Weise. Doch erst würde er ihr alles erklären. Und dann ...


  Der Eisfluß mündete in einen Eissee. Höhleneisgeflügel flatterte außer Sicht, als die beiden Menschen in seine Mitte schössen. Die Oberfläche war von zerbrochenen Eisstalaktiten übersät. Arlo fegte sie mit Händen und Füßen beiseite und sah zu, wie sie auf ihre Weise über das Eis fuhren, bis sie schließlich klirrend gegen das aufragende Eis des Ufers prallten. Es machte Spaß  aber deshalb war er nicht gekommen.


  Ex' Tempo verlangsamte sich. Der schwerere Arlo hatte mehr Schubkraft. Er streckte eine Hand vor und packte ihren Fuß, als sie an ihm vorbeischoß, um sie an sich zu reißen. »Ich wollte dir nur von der Mignonne erzählen«, keuchte er.


  Ihr Mund sperrte sich allerliebst auf. »Du weißt es?«


  »Ja. Ich bin ein Viertelmignon. Meine Großmutter war Malicia, die Mignonne. Von ihr habe ich meine sadistische Ader geerbt. Aber sie läßt sich unterdrücken. Mein Vater hat sie unterdrückt - und das werde ich auch tun. Ich liebe dich.«


  Einen Augenblick lang glaubte er, daß sie ihn mißverstanden hätte. Denn ihr Gesichtsausdruck schien erstarrt vor Schmerz.


  »Was ist denn mit dir los?« fragte er mit einem Anflug der alten Gereiztheit. »Ich habe gesagt, ich liebe dich!« Und innerlich fragte er sich, ob es wirklich wahr sein konnte oder ob Coquinas Bemerkung über die Heftigkeit der ersten Liebe in Wirklichkeit eine Warnung gewesen war. Er hatte diese Art von Liebe noch nie zuvor erfahren ...


  Plötzlich lächelte Ex. Sie beugte sich vor und zwickte ihn in einen äußerst undelikaten Körperteil. »Beweise es!« Dann stemmte sie sich mit beiden Füßen von ihm ab.


  Sie segelte in einer Richtung über das Eis davon, er in die andere. In gewissem Sinn war ihre Reaktion komisch, in einem anderen empörend. Jedenfalls war es eine Herausforderung. Grimmig schickte er sich an, seine Liebe zu beweisen  wobei ihm bewußt war, daß er seinem Mignonviertel mehr als nur ein wenig entgegenkam, dennoch war er entschlossen, es zu tun.


  Er erreichte die Felswand, stemmte seine Füße dagegen und schob sich ab. Wieder schoß er über den See, auf Ex zu. Doch sie prallte gegen die gegenüberliegende Wand und fuhr an ihm vorbei. »He, Dummchen!« rief sie und winkte dabei fröhlich.


  Immer hitziger werdend, je kälter sein Hinterteil sich anfühlte, erreichte Arlo die Wand und stemmte sich wieder ab, schoß direkt auf sie zu. Doch erneut wich sie ihm aus, frustrierte ihn damit. »Du strengst dich aber nicht sehr an!« rief sie.


  Grimmig plante er eine bessere Strategie. Er wartete ab, bis sie sich abgestoßen hatte, bevor er sich gegen seine Wand stemmte, dann steuerte er seinen eigenen Stoß so, daß er ihren Weg kreuzen mußte. Sie konnte ihre Richtung mitten auf dem Eis nicht mehr wechseln, weil sie sich im Prinzip im freien Fall befand. Und so bekam er ihr langes Haar zu fassen, als sie aneinander vorbeischössen. Er riß grausam daran. Dann tat es ihm leid, als sie herumfuhr, den Mund weit aufgerissen, mit starrendem Blick. Aber sie lachte nur, und das machte ihn wieder zornig.


  Er zog sie zu sich heran. Sie folgte willig, die Beine gespreizt.


  Sie küßte ihn, was sofort wieder seine Lust auf ihren Körper weckte. Dann stemmte sie die Füße gegen seinen Magen und schob ihn wieder fort.


  Doch er würde kein zweites Mal darauf hereinfallen! Er hatte immer noch ihr Haar gepackt. Ihre Beine wirbelten beiseite, aber sie konnte sich nicht von ihm lösen. Er riß sie wieder zu sich heran, zielte auf die Umarmung, zu der ihre geöffneten Arme und gespreizten Beine eingeladen hatten.


  Ex lachte, als er versuchte, seinen Oberkörper neben ihrem zu plazieren. Es war so, als würde er, wie er es in einer der Unterrichtsstunden seiner Mutter gelernt hatte, auf einem in der Luft gehaltenen Blatt Papier versuchen, in alter Erdschrift zu schreiben. Ohne festen Halt war jede Anstrengung umsonst. Ex aber war alles andere als fest; tatsächlich zappelte sie wie ein Steinwurm, empfand seine Unfähigkeit als erheiternd, gewährte ihm die ganze Zeit erregende Einblicke in sein Ziel. Wenn sie lachte, erzitterte sie bis in den Unterleib. »Als Liebhaber bist du ja nicht gerade eine Größe!« rief sie fröhlich.


  Sie hatten einen gewissen Schwung über das Eis beibehalten. Nun prallten sie gegen eine Wand. Und Arlo hatte eine Idee. Hier war sein Halt!


  Er manövrierte sie mit dem Rücken gegen die Wand, Beine und Arme gestreckt, damit sie sich nicht wieder abstoßen konnte. Er ertastete rauhe Kanten und Ritzen im Stein, preßte die Finger hart dagegen, damit die dünne Eisschicht schmolz. Das verlieh ihm einen festen Griff. Dann preßte er Arme und Beine gegen die Wand, so daß Ex in der Falle saß.


  Und jetzt, dachte er, zum wichtigsten Manöver. Es war so, als wäre er eins der Raumschiffe, die sie beschrieben hatte: ein Erz-Shuttle, der Iridiumerz von der Oberfläche eines Planetoiden holte. Jetzt war er im Orbit, dockte den Hänger an die Erzspeicheranlage. Das war Präzisionsarbeit, er mußte seinen Entladungsschacht zielgenau ausfahren und seine Fracht in den versiegelten Hüpf er pumpen. Die Pumpe würde automatisch aktiviert werden, sobald die Verbindung hergestellt war, denn die ganze Operation verlief automatisch: Keine Menschenhand kontrollierte sie. So brauchten die Schiffe weder unter Druck gesetzt noch mit lebenserhaltenden Systemen oder Strahlungsschirmen ausgerüstet zu werden. Das war sehr effizient.


  Aber dieses Shuttle hatte eine Fehlfunktion, mit dem Ergebnis, daß er den Empfangsmechanismus nicht richtig zu packen bekam. So mußte er sich an die Auslegerflügel des Hängers ankabeln und das Zentrum hineinschwingen, um den Kontakt herzustellen. Mit entsprechender Umsicht und Einschätzungsfähigkeit ließ sich das erreichen. Der Übertragungshydrant war auf sofortige Auslieferung eingestellt; starr schob er sich der Hüpferröhre entgegen. Das zermalmte Erz stieg bereits auf dem inneren Transportband empor, baute Druck für die Freigabe aus. Langsam, langsam, dem Ziel entgegen ...


  Die Peilung war verkehrt; es mußte eine Korrektur durchgeführt werden. Ein Stück zur Seite, zuviel, gegensteuern! Jetzt war sie ganz exakt. Zeit für den entscheidenden Vorwärtsstoß ...


  Kontakt! Der Hydrant aktivierte sich, spie das Erz hervor.


  Und in diesem Augenblick schob irgend etwas den Rüssel beiseite. Zu spät für eine Korrektur. Die unschätzbare Fracht verfehlte den Hüpfer und ergoß sich in den Raum, war vergeudet, nicht mehr bergungsfähig.


  Arlo erwachte auf einem Höhepunkt der Freude und des Schmerzes aus seiner Träumerei. Ex lachte gerade so heftig, daß sie kaum noch Luft bekam.


  Arlos eigene Hände waren beschäftigt gewesen, hatten den Fels hinter ihr gepackt gehalten. Er hatte vergessen, daß ihre nun frei waren. Die hatte sie im kritischen Augenblick benutzt, um sein Anliegen zu vereiteln.


  Arlos Hände ließen das Gestein fahren und schlangen sich um ihren Hals. Er drückte zu, schlug ihren Kopf zur gleichen Zeit gegen die Wand. Doch es war nicht viel Wucht darin. Wieder trieben sie hinaus auf die Mitte des Sees.


  »Es tut mit leid«, sagte Ex reumütig.


  »Leid!Du ...«


  »Ich werde es dir beweisen. Gib mir die Hvee.«


  Zweifelnd und immer noch zornig vor Enttäuschung, führte er sie zum Garten zurück. Dort pflückte er eine prächtige blaublühende Hvee-Pflanze und hielt sie fest, bis sie sich auf ihn richtete. Dann überreichte er sie Ex, wissend, daß sie gleich welken und absterben würde, denn ihre Liebe konnte kaum wahr sein. Und doch hoffte ein Teil von ihm, daß das nicht geschehen möge, nicht nur um der menschlichen Beziehung willen, sondern auch wegen der einzigartigen blauen Hvee.


  Und die Hvee blieb gesund, als Ex sie in ihr Haar schob. Ja, ihr Blühen schien sich sogar noch zu verstärken. Schweigend sah Ex ihn an, bedurfte keiner Worte mehr, war keine meckernde Göre, sondern ein wunderschönes Mädchen geworden.


  Sie liebte ihn tatsächlich; das hatte die Hvee durch ihr Strahlen bewiesen. Und durch diesen symbolischen Akt waren sie miteinander vermählt, nach Art seiner Vorfahren.


  2 Tod


  Zwei Männer saßen in der Passagierkabine des überlichtschnellen Schiffs. Sie blickten auf die simulierte Stellaransicht hinaus: Es war eigentlich unmöglich, die Sterne im überlichtschnellen Flug richtig zu sehen, aber die Simulation war präzise und wahrscheinlich effektiver, als es die Wirklichkeit gewesen wäre.


  Der eine der beiden war alt. Schrittmacher und Stimulatoren an seinen Hauptorganen zwangen sie zum Funktionieren, wie zögerlich auch immer, und eine tragbare Lunge versorgte ihn mit Atemluft und Sauerstoff. Dennoch schien er bereit zu sterben, denn sein ganzer Körper war von irgendeiner schrecklichen Krankheit dahingerafft.


  Der andere war ein Mignon: ein sehr kleiner, säuerlich dreinblickender Mann von unbestimmtem Alter, mit Bart und in den traditionellen Lendenschurz seiner Kultur gekleidet.


  »Sollen wir mit Wein feiern, Morgennebel?» fragte der alte Mann und deutete auf eine uralte Flasche.


  »Ist das denn bei deiner Gesundheit erlaubt, Benjamin?« erwiderte Morgennebel.


  »Natürlich nicht!«


  »Dann auf jeden Fall! Und aus welchem Anlaß?«


  »Heute bin ich einhundertundacht Jahre alt geworden«, sagte Benjamin.


  »Na so etwas! Da sollten wir doch gleich eine Party daraus machen und unseren Piloten dazu einladen.«


  »Ja. Und ... deine Frau?«


  »Noch nicht«, erwiderte Morgennebel bedeutungsschwanger.


  »Ich bitte um Verzeihung. In meiner Angegriffenheit vergesse ich manchmal ...«


  »Wie gut wir doch die Ursache für diese Angegriffenheit kennen! Entschuldige dich nicht dafür.« Und der Mann von Mignon lächelte, als er sich erhob, um den Piloten zu holen.


  Mit leicht zitternder Hand schenkte Benjamin zwei Weingläser voll.


  Einen Augenblick später kehrte Morgennebel mit dem Piloten zurück. Es war ein Xest: achtbeinig mit einem kugelförmigen Leib. Den Bedürfnissen der spinnenähnlichen Kreatur entsprechend, wurde die Schiffsgravitation auf einem Viertel der Erdnormalität behalten - und das schadete dem alten Benjamin auch nicht.


  Das Xest besaß keine Sprechwerkzeuge, so daß die Menschen ihren Dialog automatisch mit der galaktischen Zeichensprache unterstützten. »Wir feiern heute meinen einhundertundachten Geburtstag, an diesem Tag in 460«, verkündete Benjamin.


  »Du bist einhundertundachtmal geschlüpft?« erkundigte sich das Xest und ließ dabei zwei Beine in sehr viel geschmeidigerem Galaktisch zucken, als es je ein Mensch vermocht hätte. Es kannte Benjamin nun schon seit mehr als dreißig Erdenjahren, und doch schien es immer noch keine klare Vorstellung von menschlicher Fortpflanzung oder Alterung zu haben.


  Benjamin lachte so herzhaft, wie er es riskieren durfte. »Das ist nur unsere Zeitmessung. Ich wurde 352 geboren, als Zweiter Sohn des Ältesten Fünf. Mein Bruder Aurelius wurde vier Jahre vorher geboren, deshalb bekam er die A-Bezeichung, so daß mir das B blieb. Daher bin ich nicht vom ersten Rang der Fünf und habe auch nie danach getrachtet zu heiraten; das war vielleicht glücklich. Zweifellos bin ich der älteste überlebende Fünfer. Der einzige normal überlebende Fünfer, wie mein alter Freund und Gefährte Morgennebel weiß. Da alle diese bescheidenen Eitelkeiten schon bald enden werden, möchte ich feiern. Trinkst du?«


  »Das ist eine festliche Angelegenheit?« signalisierte das Xest.


  »Das ist es in der Tat. Sei fröhlich, denn es wird kein Morgen geben.«


  Das Xest vollführte ein synkopisches Zucken mit vier Beinen, zeigte ein fremdes Gefühl. Es verstand ihre Mission zwar sehr gut, hatte aber erst jetzt erkannt, daß die Wahrheit offen ausgesprochen werden durfte. »Dann ist einem das Taphid gestattet?«


  »Taphid?« fragte Morgennebel.


  »Wie passend!« rief Benjamin mit solcher Heftigkeit, daß der Warnindikator seiner tragbaren Lunge ins rote Feld hinüberschwang. »Ich mit meinem Wein, du mit deiner Frau, das Xest mit seinem Taphid. Das wird die mächtigste aller Feiern werden!«


  Das Xest holte eine kleine Schachtel hervor. Es öffnete den Deckel. Frost bildete sich: Das Innere war gekühlt. Dann hielt die Kreatur inne. »Kennt ihr beide die Bedeutung des Taphid?«


  »Ich kenne sie nicht«, antwortete Morgennebel.


  »Nicht wirklich«, meinte Benjamin. »Aber ich versichere dir, daß es bei dieser Gelegenheit zulässig ist, sofern du es wünschst. Alles ist zulässig, bis auf absichtliche Unhöflichkeit. Mein alkoholisches Getränk ist ein Beispiel: Es wird mich mit Sicherheit umbringen.«


  »Den Tod verstehen wir«, signalisierte das Xest. »Und doch gibt es verschiedene Modi. Weshalb bleibt die Mignonne allein in ihrer Zelle?«


  »Ihre Anwesenheit würde unsere Feier nicht verschönern«, erwiderte Morgennebel. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich sie aufsuchen und eine Privatfeier ausrichten, um auf diese Weise eine Demonstration zu vermeiden, die anderen unangenehm sein könnte.«


  Benjamin setzte sein Getränk ab. »Das mag jetzt zwar nicht angebracht sein ... aber ich schlage vor, ohne jeden Mangel an Respekt, daß sie doch jetzt bei uns sein sollte. Ich glaube nicht, daß es jemanden verletzen würde - nicht bei dieser Gelegenheit. Es ist richtig, daß unsere Freundin erleuchtet werden möge - so wie das Xest uns erleuchten wird.«


  Der Mignon signalisierte dem Xest direkt, »Du weißt aber doch, daß unsere Definitionen von Schönheit sich widersprechen können, daß dies für dich nicht unbedingt hübsch sein wird?«


  »Das Taphid ist auch nicht hübsch, nach eurer Definition. Tatsächlich birgt es für euch ein gewisses Risiko.«


  »Ihr macht keine Scherze - keiner von euch«, sagte Benjamin lächelnd. »Ich verfüge zwar nicht über Telepathie wie ihr, aber das bißchen Information, das ich habe ... ich meine, genießen wir es, jeder auf seine Weise und vielleicht auch auf die Weise seines Gefährten. Keiner von uns wird noch einmal eine Gelegenheit dazu bekommen!«


  »Also gut«, willigte Morgennebel ein und berührte einen Knopf auf seinem Handgelenkband. »Ich habe das Schloß geöffnet. Miseria wird sich uns gleich anschließen.« Er beugte sich über den Tisch und nahm eine reich verzierte Peitsche auf.


  Benjamin goß sich wieder etwas ein, wenngleich das Getränk des Mignon unberührt blieb. »Merkwürdig, nicht wahr, diese verschiedenartigen Mechanismen, die wir aufrufen, um individuell Abschied nehmen zu können«, meinte er. »Ich nehme süßes Gift; der Mignon nimmt die Mignonne, das Xest nimmt das Taphid. Zeigt das nicht, wie sehr wir uns im Kern doch gleichen?«


  »Wir sind alle vernunftbegabte Lebensformen und daher einander ähnlich«, bemerkte Morgennebel und krümmte dabei prüfend die Peitsche. Es war offensichtlich ein Instrument, mit dem er gut vertraut war. »Die Menschen, die Xests, die Lfa, die EeoO  nur oberflächliche Unterscheidungen bei der Ragnarök, wie wir festgestellt haben.«


  Das Xest holte einen gefrorenen Würfel hervor. Er dampfte, als die geheizte Luft des Schiffs seine Oberflächen berührte. »Es wird vielleicht eine halbe Einheit eurer Zeit dauern. Ist das genug?«


  Benjamin blickte auf seine Uhr, die in die Hauptsteuerung seines Verdauungsreglers eingebaut war. »Eine halbe Stunde ... Kontakt findet bei gegenwärtiger Geschwindigkeit und jetzigem Azimut in zweiundvierzig Minuten statt. Ich denke, diese Spanne dürfte genügen.«


  »Völlig zufriedenstellend«, stimmte Morgennebel zu. »Wenn einer von euch so freundlich wäre, mich in Kenntnis zu setzen, wenn nur noch fünf Minuten übrigbleiben ...«


  »Ich erwarte, dann zu betrunken zu sein, um noch reden zu können, falls meine Leber nicht vorher versagt«, erwiderte Benjamin bedauernd. »Ich habe meinen Alkoholneutralisierungsschaltkreis ausgeschaltet, damit das Rohelement mein altes Gehirn erreichen kann.«


  »Man wird ebenfalls unpäßlich sein«, signalisierte das Xest.


  »Im Altenglischen wäre das ein Kalauer geworden«, bemerkte Benjamin.


  »Ich werde dir Bescheid geben«, sagte die Mignonne in der Tür.


  Morgennebel spähte über seine Peitsche zu ihr hinauf. »Danke, meine Liebe.« Er hob seine Waffe. »Tritt bitte vor.«


  Sie trat in die Kabine. Miseria war eine hochgewachsene Gestalt, verschleiert, und doch deutete sie mit ihrer Bewegung an, wie schön sie war.


  »Laß mich dein Haar sehen«, sagte Morgennebel.


  Sie zögerte. »Es glänzt nur wenig.«


  »Weil ich dich vernachlässigt habe, meine Liebe«, erwiderte Morgennebel. Die Peitsche knallte laut. Miserias Schleier wurde ihr vom Gesicht gerissen. Die Kapuze fiel zurück und gab braune Zöpfe frei. Ein roter Streifen erschien auf ihrer Wange, wo die Peitsche sie getroffen hatte. Doch sie lächelte strahlend.


  »Miseria, dies ist mein alter Freund Benjamin«, sagte der Mignon. »Und mein anderer Freund das Xest, das namenlos ist, wie es der Sitte seiner Art entspricht. Lächle sie an, Hündin.«


  Die Mignonne lächelte beide gehorsam an, was ihr so gut gelang, daß Benjamin beim Trinken innehielt, um das Lächeln zu erwidern, während die Beingelenke des Xests spasmisch gegeneinander schlugen.


  »Werdet ihr jetzt Verschmelzung begehen?« signalisierte das Xest. »Entschuldigt, wenn die Neugier die Schicklichkeit verletzen sollte. Unsere Art hat nie gänzlich das Wesen eurer Art begriffen.«


  »Und wird es auch nie tun«, stimmte Benjamin zu. »Zu dieser Stunde wird es keine Verschmelzung geben.« Er stand taumelnd auf, seine Schrittmacher schoben sich über seinen Körper wie Schmuck. »Freund Mignon, mein Bruder starb 402 an der Mignonne. Malicia war, glaube ich, ihr Name. Seit Jahrzehnten habe ich ein unterschwelliges Verlangen gehegt, das mir nur die Trunkenheit jetzt zu ventilieren gestattet. Darf ich?«


  Morgennebel reichte ihm die Peitsche. »Es wäre mir eine Freude, Freund. Wer hätte wohl mehr Anrecht darauf als du?«


  Benjamin hob die Peitsche. »Du mußt wissen«, erklärte er dem Xest so gut er konnte, denn es blieb ihm jetzt nur noch eine Hand zum Signalisieren frei, »die Gefühle der Mignonne sind umgekehrt. Unser Schmerz ist ihre Freude. Ich fühle mich außerordentlich schuldig wegen dieser Angelegenheit, deshalb ...«


  Er ließ ungeschickt die Peitsche knallen. Der Riemen erwischte die Frau mehr oder weniger harmlos an der Schulter. »Verdammt bei Chthon!« fluchte Benjamin, und seine Lungeneinheit baumelte herum und schlug ihm in die Hüfte, bestrafte eigentlich ihn und das Ziel. Die Mignonne lächelte.


  »Dir fehlt es an Übung«, meinte der Mignon, ebenfalls lächelnd - und nun blickte die Mignonne qualvoll drein. »Dich habe ich nicht gemeint!« fauchte Morgennebel sie an, worauf sie wieder lächelte.


  »Das ist höchst interessant«, signalisierte das Xest. »Da besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Taphid. Man fängt an zu begreifen.«


  Benjamin nahm sein Glas mit der Linken, trank einen weiteren Schluck Wein, richtete sich auf, überprüfte seine Schrittmacher auf Funktionstauglichkeit und hob erneut die Peitsche. »Wenn ich sie kräftig treffe, verursache ich ihr Schmerz, dann ist sie glücklich. Es ist mein Schuldgefühl, ihr diesen Schmerz zuzufügen, das beeindruckt sie, nicht die Verletzung selbst, die sie sehr gut ertragen kann. Wenn ich mein Ziel verfehle, bin ich wegen meiner Ungeschicklichkeit wütend auf mich selbst - und das macht sie wiederum glücklich. Das ist das Schöne daran. Seit hundert Jahren habe ich nicht mehr eine solche Gelegenheit bekommen, meine unterdrückte Feindseligkeit auszuleben!«


  »Außer bei der Ragnarök«, murmelte Morgennebel.


  »Ah, ja. Chthon ...«


  »Dennoch scheint es eine belebende Wirkung zu zeitigen«, fügte der Mignon hinzu. »Du bewegst dich drahtiger als vorhin.«


  »Jawohl! Ich könnte mein Leben unendlich verlängern, wenn ich dererlei Feindseligkeiten ausdrücken könnte, würde es nicht binnen einer Stunde ohnehin enden.«


  »Das würde man gern verstehen«, signalisierte das Xest. »Das Konzept unausweichlicher Vernichtung  das hat eine Verbindung zu unserem gemeinsamen Schicksal.« Der vor ihm ruhende Würfel hatte zu schmelzen begonnen.


  »Da dies die passende Gelegenheit zur Erläuterung des Unglückseligen ist«, meinte der Mignon, »werde ich die Ragnarök erklären, während mein Freund meine Mutter schlägt.«


  »Eltern?« fragte das Xest. »Man hatte vermutet, sie sei deine Partnerin, so wie man diesen Begriff versteht.«


  »Das ist sie auch. Partnerin und Mutter  und für viele glückliche Mignons die Großmutter. Im normalen Lauf der Dinge wäre sie auch meine Schwiegertochter, die Partnerin meines Sohnes. Natürlich nach meinem Dahinscheiden. So ist es auf meinem Planeten Brauch.«


  »Dann pflanzt ihr euch durch Teilung fort!« signalisierte das Xest, als hätte es eine plötzliche Erleuchtung. »Eure Individualität setzt sich von Generation zu Generation fort, wie es unsere tut.«


  »Gratuliere«, keuchte Benjamin, den seine ziemlich wirkungslosen Bemühungen mit der Peitsche atemlos gemacht hatten. »Mann von Mignon, du hast endlich das Geheimnis der Jahrhunderte gelöst: die Natur der menschlichen Fortpflanzung.« Er kicherte. »Teilung!«


  Das Xest hielt inne, musterte seinen sich auflösenden Würfel. »Aber warum dann eure zwei Aspekte?«


  »Zwei Geschlechter«, korrigierte Morgennebel geduldig.


  »Zwei Arten?«


  »Zwei Varianten, männlich und weiblich. Beide vereinen sich, um ein neues Individuum hervorzubringen.«


  »Ja«, stimmte das Xest zu, als es einmal mehr verstand. »Genau wie die EeoO! Und doch ist euer weiblicher Aspekt kontinuierlich, Elternteil, Partner, Nachwuchs. Das ist Teilung genau wie Verschmelzung.«


  »Hervorragend ausgedrückt«, meinte Benjamin.


  Der Mignon schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit haben die geschlechtlichen Arten dieses Thema mit eurer geschlechtslosen Art doch schon viele Male besprochen! Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du mal euer eigenes System der Fortpflanzung erklärtest  und was das Taphid damit zu tun hat.«


  »Gern. Wir teilen uns ungewollt, beispielsweise, wenn bei einem Unfall ein Körperteil abgetrennt wird. Natürlich regeneriert er sich  aber das abgetrennte Teil regeneriert ebenfalls zu einem neuen Xest. Dann gibt es zwei, wo vorher nur einer war. Da wir unter Überbevölkerung leiden, laden wir damit Schuld an der Gesellschaft auf uns. Wir lieben keine Schulden. Daher setzen wir das Taphid ein.«


  Langsam bekam Benjamin trotz seines schlechten Zustands und seiner sich steigernden Trunkenheit die Peitsche in den Griff. Kleiderfetzen fielen von der Mignonne herab und gaben ihren wunderschönen Körper frei. Ihr Haar bekam eine rötliche Tönung, als würde eine Flamme darin spielen.


  »Es fällt schwer zu glauben, daß du über achtzig Jahre alt bist!« murmelte Benjamin.


  »Ich bin älter als du«, antwortete Miseria. »Ich habe drei Söhne vor Pink Rock bekommen. Er hat die Kette unterbrochen, indem er schrecklich wurde, bevor ich von ihm empfangen konnte, und so mußte mein Stamm ihn wegen seiner Achtlosigkeit auslöschen. So wurde ich zur Witwe. Wäre Steinherz nicht damals gekommen ...«


  »Erstaunlich!« meinte Benjamin keuchend. »Dein Gesicht, deine Brüste  ein Menschenmädchen in deinem Zustand wäre mindestens hundert Jahre jünger als du.«


  »Vernachlässige die Peitsche nicht«, ermahnte sie ihn.


  »Entschuldigung.« Er schlug wieder nach ihr, legte noch mehr von ihrem Körper frei, den er so bewunderte. »Welch ein Verbrechen ich da doch begehe  als Sadist und Voyeur! Und dabei bin ich schon viel zu zerstört, um mich ihrer zu bedienen, wenn dies erlaubt wäre.«


  »In unserer Erfahrung«, teilte Morgennebel dem Xest in der Zwischenzeit mit, »verzehrt das Taphid nur: Plastik, Fleisch, Holz - alles, was nur entfernt eßbar ist. Welchen spezifischen Gebrauch macht ihr davon?«


  »Den gleichen«, erwiderte das Xest. »Das Taphid ist der effizienteste Verzehrer, den wir bisher ausfindig machen konnten  besser als alles, was auf unseren Planeten heimisch ist. Daher wird es viel verlangt und macht den Großteil unseres Handels mit anderen galaktischen Arten aus.« Es untersuchte wieder den Würfel, indem es mit einem Bein darüberfuhr. »Bald werden die Maden hervorkommen.«


  »Streng dich nicht unnötig an, Herr«, sagte der Mignon zu Benjamin. »Wir möchten dich noch beim Finale dabeihaben.«


  »Vielleicht ist es besser so«, meinte der alte Mann und überreichte ihm wieder die Peitsche. »Es ist zwar wunderbar kräftigend, aber es gibt auch Grenzen. Der größte Teil meiner Schrittmacher befindet sich bereits in der Alarmzone.«


  Morgennebel hob die Peitsche und beseitigte mit einem effizienten Hieb den Rest der Kleidung, der noch an der Mignonne hing. Sie hatte eine (im übertragenen Sinne, denn das Xest atmete nicht) atemberaubend üppige Figur: weder schlank noch übertrieben, sondern so geformt, wie es ein Bildhauer um das Ideal des Weiblichen dargestellt hätte.


  Benjamin sah zu, trank dabei noch etwas Wein. »Langsam beginne ich zu begreifen, weshalb mein Bruder sich mit Malicia einließ«, sagte er. »Wäre ich einer solchen Versuchung ausgesetzt gewesen, so wäre ich auch nicht im Zölibat verblieben. Ja, selbst wenn ich gewußt hätte, welches Schicksal jene erwartet, die sich in ihre Art verlieben!«


  »Das Schicksal, das alle Mignons erwartet«, ergänzte Morgennebel. »Bis auf diesen hier, und das aus einem rein galaktischen Grund. Mal sehen  wie kann ich sie auf die demütigendste Weise zum Höhepunkt treiben?«


  »Das bedarf keiner großen Konzentration«, meinte Benjamin. »Erinnere dich an meinen Neffen.«


  »Wie könnte ich den vergessen? Ich bin doch dein Neffe!«


  Benjamin seufzte. »Ja, es ist wirklich die Zeit der Enthüllung uralter Geheimnisse! Aber gewiß soll der Bericht vor dem Ende doch seine Anerkennung finden! Du bist mein Verwandter und Erbe des Vermögens des Ältesten Fünf.«


  Die Mignonne stöhnte.


  Benjamin lächelte. »Siehst du, wie unsere Freude ihr Schmerzen zufügt! Sind wir nicht sadistisch?«


  »Wenn man fragen darf«, signalisierte das Xest. »Auf welche Weise mögt ihr beiden miteinander verwandt sein? Man ist wieder verwirrt.«


  »Menschen haben einen dummen Stolz«, erläuterte Benjamin. »Wenn wir gegen die gesellschaftlichen Vorschriften verstoßen, versuchen wir das zu verbergen, weil wir glauben, damit den Ruf unserer Familien zu schonen. Die Untreue gegenüber unserem gesetzlichen Paarungspartner ist ein solches Vergehen.«


  Morgennebel blickte hinüber. »Die Mignonne vergeht sich nie«, sagte er. »Sie ist immer ihrem gegenwärtigen Paarungspartner treu, gleich welcher Generation. Selbst die Auspeitschung, die du ihr verpaßt hast, hat sie nur auf meine Anweisung hin erduldet, und auch nur in meiner Gegenwart.«


  »Das ist wahr, Neffe, das ist wahr! Obwohl ich mich manchmal frage, was wohl passieren würde, wenn eine von ihnen ihren natürlichen Paarungspartner für tot hielte, um einen anderen zu nehmen  und dann zu entdecken, daß ihr natürlicher Partner doch noch lebt. Wie würde sie denn mit einem solchen ungewollten Verstoß umgehen?«


  »Der natürlichste Paarungspartner hat immer den Vorrang. Der Eindringling müßte beiseite treten.«


  »Selbst wenn er legal, galaktisch mit ihr verehelicht wäre oder eine Blutsverwandtschaft bestünde?«


  »In einem solchen Fall müßten sich die beiden Paarungspartner in tödlichem Kampf treffen ...«


  »Aber normale Menschen sind nicht immer so stark. Mein Neffe Aton, der auf seine Weise mit Malicia verehelicht war, strebte nach Information, indem er 401 den Planeten Mignon besuchte. Dort bändelte er mit einem erst kürzlich verwitweten einheimischen Mädchen an ...«


  »Steinherz!« rief Miseria und lächelte strahlend.


  »Vielleicht hat er sich so genannt«, meinte Benjamin. »Und so hat er dich befruchtet, Miseria, und den Planeten verlassen. Nach einer Weile hast du Morgennebel geboren, der heranreifte, um dein Ehemann zu werden. Und so ist er mein Großneffe, und sein viertelmenschliches Blut ist das Blut der großen Familie der Fünf. Dies ist der geheime Grund, weshalb ich ihn gesucht und ihm den Zutritt zur galaktischen Kultur erleichtert habe, obwohl ich damit gegen unser Gesetz verstieß. Ich bin nicht enttäuscht worden!«


  »Wie glücklich dein Neffe Aton doch war, sie so schnell zu befruchten«, signalisierte das Xest, obwohl es einen Begriff verwendete, von dem es immer noch sehr unscharfe Vorstellungen hatte, und obwohl es wohl kaum mit dem >Glück< einer solchen Fortpflanzung einverstanden gewesen wäre.


  »Kein Glück«, widersprach Miseria. »Wir empfangen, wenn die Liebe am stärksten ist. Steinherzens Liebe war mächtiger als jede, die ich je erfahren habe.«


  »Sogar als meine?« fragte Morgennebel. »Vergiß nicht, ich bin von deinem Blut, wie es mein Vater nicht war.«


  »Er hatte eine herausragende Leidenschaft«, beharrte sie. »Er hat mich beinahe mit seiner Gewalttätigkeit umgebracht. Wenn er nur geblieben wäre ...«


  Morgennebel schlug sie mit der Faust ins Gesicht. »Ich hätte ihn getötet, um dich zu besitzen, Hündin, die du bist!«


  »Ah, jetzt näherst du dich fast seiner Liebe an«, murmelte sie erfreut.


  Benjamin wandte sich dem Xest zu. »Deine Art hat also ein Problem mit Warenüberschüssen?«


  »Nein. Unser Problem ist ein chronischer Rohstoffmangel.«


  »Aber wozu dann das Taphid, diesen effizienten Vertilger?«


  »Dazu mußt du unser Schuldsystem verstehen. Jedes Wesen muß eine positive Bilanz aufweisen, indem es der Art ebensoviel oder mehr zurückgibt, wie es konsumiert. Wenn man sich unbedacht zerteilt, erhöht das die eigene Schuld.«


  »Selbst wenn die Teilung ungewollt geschieht? Wenn so ein Bein sich beispielsweise regeneriert?«


  »Korrekt. Solche Unfälle sind Katastrophen. Wir können keine promiskuöse Vermehrung von Wesen dulden, gleich unter welchem Vor wand. Daher das Taphid.«


  Benjamin schüttelte den Kopf. »Ich bin betrunken, und meine logischen Fähigkeiten sind minimal. Irgendwie scheint es mir, als ob die effiziente Konsumaktivität des Taphid euer Problem doch eigentlich nur verschlimmern könnte.«


  »Dem ist nicht so. Es ist lebenswichtig, daß Teilungskontrolle praktiziert wird.«


  Benjamin schüttelte erneut den Kopf. »Zweifellos wird mir alles mit der Zeit schon klar werden.«


  »Nehmen wir deine eigene Situation«, meinte das Xest höflich. »Wie ist es dazu gekommen? Du scheinst doch selbst im Begriff zu stehen, deine Schuld vollständig zu tilgen.«


  Benjamin starrte in sein Getränk. Die meisten Anzeiger auf seinen Schrittmachern wiesen wieder einen benahe normalen Status auf, doch war er offensichtlich nicht in einer idealen Verfassung. »Die Situation ist galaktisch. Meine eigene Beteiligung entstand mit meinem Bruder Aurelius, der einen Sohn von einer Mignonne bekam, wie wir bereits bemerkten.« Er hob den Blick. »Das haben wir doch schon bemerkt, oder? Mein altes Gehirn ist benebelt ...«


  »Es wurde verstanden«, meinte das Xest diplomatisch.


  »Als dieser Sohn Aton seiner Mutter beiwohnte - das nennt man in unseren Annalen den Ödipuskomplex, im Gegensatz zum Elektrakomplex, bei dem ein Mädchen seinem Vater beiwohnt -, wurde das nach einer Weile entdeckt, und man schickte ihn lebenslänglich ins Gefängnis Chthon. Er entkam zwar, entdeckte aber dabei die Höhlenwesenheit Chthon, eine mineralische Intelligenz, die eine dauerhafte Antipathie gegen alle Lebewesen hegte. Es stellte sich heraus, daß diese chthonische Entität vorhatte, sämtliches Leben in der Galaxie auszulöschen. Um das zu verhindern, führten wir einen Präventivangriff gegen Chthon, wozu wir unsere Basis Idyllia auf der Oberfläche des Planeten Chthon nutzten. Ein passender Symbolismus: oben der Himmel, unten die Hölle, beide von denselben feurigen Winden gewärmt. Als ob es zwischen beiden keine konkrete Unterscheidungsmöglichkeit gäbe ... Aber ich schweife ab. Ich ... wo war ich stehengeblieben?«


  »Beim Präventivangriff«, warf Morgennebel ein.


  »Danke, Neffe. Ich fand mich gewissermaßen an vorderster Front wieder. Jedenfalls war ich auf der Oberfläche des Planeten, weil man von mir annahm, daß ich die beste Chance hätte, meinen Neffen Aton zu erreichen und ihn für unsere Seite zu gewinnen. Und weil die ferne Erdregierung die Bedrohung nicht ernst genug nahm, mußte ich auf eigene Faust handeln. Ich glaube, daß ich damit erfolgreich war, oder es gewesen wäre  aber plötzlich war ich in einen tödlichen Kampf mit dem wahnsinnigen Dr. Bedeker verstrickt.«


  »Da war doch sicherlich noch mehr als das!« wandte Morgennebel ein. Er war es müde geworden, Miseria auszupeitschen, und so schlug er ihr Gesicht gegen die Wand, wobei er sie am Haar festhielt. Sie sah schöner aus denn je, und ihr Glück schien von ihr abzustrahlen. Betrunken, wie er auch war, empfand Benjamin diesen Masochismus als faszinierend; noch nie war solche Schönheit so brutal behandelt worden!


  »Natürlich war da noch mehr; mir war nur nicht klar, daß es von Interesse sein könnte.« Er musterte das Xest, während er ihm signalisierte, und sah, wie die Maden aus dem Tauwasser hervorkamen. Schnell richtete er den Blick wieder auf die nackte Frau, bemerkte, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, während ihr Kopf nach hinten gerissen wurde. Sie entbot dieser Behandlung keinerlei Widerstand.


  »Mein Neffe Aton, der Halbmignon, tötete seine Mutter und gesellte sich dann zu seiner ihm vorbestimmten Braut, einer Tochter der Vier namens Coquina. Coquina die Muschel. Ein wunderschönes Mädchen  wunderschön.« Aber es war Miseria die Mignonne, die er sah, nicht das Hvee-Mädchen. »Sie wurde jedoch von der Kälte heimgesucht, und er mußte sie in die Höhlen von Chthon bringen, wo kontrollierte Umweltbedingungen sie am Leben halten konnten.« Benjamin machte wieder eine Pause. »Es muß allerdings noch mehr dahintergesteckt haben. Man hat es schon früher mit geheizten Höhlen versucht, während der ersten Kältewellen, und es hat nicht funktioniert. Ich ... einen Augenblick, diesmal finde ich mich selbst in der Zeit zurecht! Ich ... ich war anwesend, als Dr. Bedeker den Kontrakt aufsetzte. >Ich werde zu deinem Gott beten<, sagte Aton, >wenn sie nur am Leben bleibt. < Und dann brachten sie Coquina fort.«


  Benjamin schloß die Augen.


  »Ich konnte nichts tun. Aber ich hatte meinen Neffen gesehen  einen Mann von unschätzbarem Potential und unbeugsamem Willen, der es mit der chthonischen Macht selbst aufnehmen konnte -, und ich hatte ihn zerbrechen sehen. Bedeker hatte gewonnen. Durch diesen schrecklichen Sieg machte er mich zu seinem Feind, und ich schwor mir, daß ich ihn eines Tages umbringen würde. Doch ich konnte nicht an ihn heran  und selbst wenn ich gekonnt hätte, so waren Aton und Coquina doch seine Geiseln. Und so verzehrte mich der Haß auf den Verruchter der großen Familie der Fünf, von jenem Augenblick 403 bis zum Krieg von 426.


  Und doch war es mein Feind Bedeker, der mich auf dem laufenden hielt, denn er allein hatte freien Zugang zu Chthon. Ich habe ihn nie an die Behörden verraten, denn dann hätte ich jeden Kontakt zu meinem Neffen und seiner Frau verloren. Ich erfuhr, daß Aton zwei Söhne hatte, Aesir und Arlo; der erste starb jung, und der zweite lebte bis ungefähr fünfzehn, als die Ragnarök kam und alles Leben auf und in diesem Planeten ausgelöscht wurde. Ich entkam allein, im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn man das ein Entkommen nennen mag.«


  Benjamin machte eine Pause, um wieder etwas zu trinken. »Die Sache ist doch nicht so vergnüglich, wie ich gehofft hatte«, sagte er und stellte das erste Glas wieder ab.


  »Ich werde nicht beschwipst genug, um vergessen zu können, an was ich mich erinnere. Na j a, all das war vor vierunddreißig Jahren. Damals war ich vierundsiebzig, Bedeker ist vielleicht zehn Jahre jünger. Es war eine phantasmagorische Schlacht, dort am Rande der unteren Höhlen; es gab Ungeheuer, wie kein Mensch sie kannte. Aber irgendwie wußte ich, daß mich, sollte es mir gelingen, Bedeker zu töten, nichts anderes mehr würde berühren können.


  Nun, ich tötete ihn. Doch noch im Sterben fügte er mir eine Wunde zu und infizierte mich mit einer chthonischen Krankheit, einer Art Stoffwechselinfektion oder etwas entfernt Verwandtem, mit der unsere medizinische Wissenschaft nicht ganz vertraut war. Sie zerstörte mein Nervensystem und Gott weiß, was sonst noch. Ihr seht mich ja selbst! Gewiß, ich hatte die allerbeste medizinische Versorgung  aber schließlich hatte Chthon obsiegt, und alles, was sie noch tun konnten, war, mein Leben künstlich zu verlängern. Das war mir kein Vergnügen  und nun bin ich froh, es fahrenzulassen.«


  »Verzeih meine Beharrlichkeit«, sagte Morgennebel, während er daran laborierte, einen von Miserias Ellenbogen auf den Rücken zu drehen. Der Arm einer gewöhnlichen Frau wäre unter einem solchen Druck schon längst gebrochen, doch schien es sie kaum zu beeinträchtigen. »Aber ich habe das Gefühl, daß noch mehr hinter dieser Angelegenheit steckt, und ich besitze einen Verstand, der gern alle Geheimnisse ergründet. Als du von Atons Söhnen sprachst, gab es eine emotionale Intensivierung. Nun fehlt mir die Sensitivität meiner Frau, und doch ...«


  »Ja«, stimmte die Mignonne zu. »Er hat nicht seine ganze Liebe ausgedrückt. Sie liegt sehr tief und ist sehr groß, und doch strömt sie aus einem kleinen Bett, wie ein großer See, der von einem Vulkankessel gefüllt wird, gespeist durch einen winzigen Strom.«


  Benjamin kicherte wehmütig. »Mit >Liebe< meinst du >Haß<. Ja. Ein sehr hübsches Bild, dieser von einem Strom gespeiste Vulkankessel, wird doch damit vorangehende vulkanische Eruption angedeutet. Es ist die Zeit der tiefsten Bekenntnisse. Bedeker hat mir von Atons beiden Söhnen erzählt. Der erste war Aesir, der nach der nordischen Mythologie benannt wurde. Die Äsen waren die Götter  aber das ist irrelevant. Den Schilderungen des verrückten Arztes zufolge war Aesir ein durch und durch bezaubernder Junge. Ich glaube, daß Bedeker die Wahrheit gesagt hat, denn er genoß es, mich zu quälen, und er wußte, daß die Wahrheit die schneidendste Waffe von allen ist. Wie ich ihn haßte!


  Er erzählte mir, wie Aesir, der schon als Kleinkind ein fröhlicher, freundlicher Junge gewesen war, die ganze Höhle für sich einnahm. Er war, wenn ich diesen Ausdruck benutzen darf, ein Liebling Chthons. Keine Kreatur hätte ihm etwas angetan  nicht einmal die dämonischen Salamander, deren Gift den sicheren und fast sofortigen Tod bedeutet. Bisher hat nur Bedeker Immunität gegen die Gefahren der Höhlen genossen, dank seiner Verbindung zu der Höhlenintelligenz von Chthon. Das heißt, bis auf das, was er die Zombies nannte. Ich glaube, das waren gehirnlose Frauen. Ich habe nie ihre Rolle in dieser Anordnung begriffen. Jedenfalls war Bedeker wahnsinnig eifersüchtig und beschloß, das Kind auszulöschen. O ja  er hat es mir erzählt und ich habe ihm geglaubt. Ich glaube es immer noch ...


  Er konnte Aesir nicht direkt töten, weil der Junge Chthons auserwähltes Werkzeug war, weil er Dinge tun konnte, zu denen Bedeker nicht in der Lage war. Denn anders als Bedeker war Aesir völlig normal. Er war die einzige geistig gesunde, intelligente Wesenheit, die direkt mit Chthon kommunizieren und den Willen des Höhlenwesens gehorsam und bereitwillig ausführen konnte. Bedeker hing ganz und gar von dieser mineralischen Entität ab; hätte er sich Chthon direkt zum Feind gemacht, wäre er getötet worden. Statt dessen schmiedete er Ränke ... .


  Ich weiß nicht, wie er es arrangierte, daß er sowohl Chthon als auch die Eltern des Jungen täuschen konnte, aber Bedeker tötete Aesir schließlich. Alle hielten es für einen Unfall. Mir hat er es dagegen erzählt, denn vor irgend jemandem mußte er damit prahlen. Ich allein kannte das schreckliche Geheimnis  wußte soviel, wie sonst niemand außer Bedeker selbst. Ich allein hatte ein Motiv für die Rache. Aber auch ich war eingeschränkt.


  Und so fesselte ich ihn an seine tiefe Höhle. Ich benutzte bestimmte Verbindungen, über die ich verfügte, um eine galaktische Observation seiner sämtlichen Guthaben und Mittel zu erwirken. Er konnte nichts mehr kaufen, keinen Kredit aufnehmen, ohne sofort Aufmerksamkeit zu erregen und verhaftet zu werden. Das bedeutete, daß sein kodiertes Raumschiff für ihn nutzlos geworden war. Tatsächlich war ihm damit die Raumfahrt unmöglich gemacht worden.«


  Benjamin lächelte, und die Mignonne lächelte mit ihm. »Bedeker war, wie er es selbst ausdrückte, halb verrückt - aber der vernünftige, oder sagen wir menschliche Teil in ihm sehnte sich nach galaktischer Gesellschaft. Er pflegte zur Erde zu reisen, nur um dort in der planetaren Bibliothek zu stöbern oder die uralten Ozeane zu betrachten. Er war ein gebildeter Mann, auf seine Weise ein Gelehrter. Er verstand etwas von künstlerischen Dingen; vielleicht muß man verrückt sein, um diese Fähigkeit zu besitzen! All das habe ich ihm geraubt. Nur mit meiner Billigung konnte er aus seinen Höhlen emporsteigen, aber stets nur an vorgeschriebenem Ort und zu vorgeschriebener Zeit. Dann mußte er die schönen, handgemachten Armreifen und Ringe mitbringen, die mein Neffe herstellte, um sie gegen meine Geschenke für Aton und Coquina einzutauschen. Er war mein Botenjunge, mein Diener! Und so rächte ich mich für Aesir, obwohl ich den Jungen niemals selbst kennengelernt hatte.«


  »Wunderschön!« sagte Miseria. »Welch eine Liebe ...«


  Der Mignon hob den Blick von seinem Projekt. Er versuchte gerade, die Mignonne zu blenden, indem er ihr mit den Fingern die Augäpfel ausstach, doch sie schien unverwundbar zu sein. »Darum ging es also in Wirklichkeit bei unseren Zusammentreffen! Ich hatte angenommen, du suchtest lediglich kompetentes Personal für den Kampf gegen die mineralische Wesenheit ...«


  »Das habe ich auch!« bestätigte Benjamin.


  »So wurde ich Kommandeur der Unterstützungsstreitkräfte. Aber du kehrtest zurück, um mir mitzuteilen, daß die Schlacht verloren sei und daß ich mich sofort zurückziehen solle, weil die Todeskälte gerade einsetzte. Nur diese zeitige Warnung hat mich und meine Abteilung gerettet. Wir sind vor dieser Welle geflohen ...«


  »Vor der Welle, zu der wir nun zurückkehren«, signalisierte das Xest. »Ich war der Pilot deines Schiffs  und jetzt verstehe auch ich.«


  »Ragnarök«, wiederholte Morgennebel. »Der große Zusammenstoß zwischen den Mächten des Guten und des Bösen - und das Gute verlor, wie es das Schicksal bestimmt hatte.«


  »Und doch war für Chthon das Leben das Böse«, signalisierte das Xest. »Und vielleicht hatte es auch recht. Einen großen Teil des Lebens kennt es nur durch Doktor Bedeker. Sind wir jetzt nicht darin vereint, daß wir den Tod suchen?«


  Benjamin musterte das Xest, um die Signale zu lesen. Er blinzelte und sah noch einmal hin, kurzzeitig ernüchtert. »Mignon!« flüsterte er.


  Morgennebel hielt inne, und auch Miseria sah hin. Alle drei Menschen mußten staunen.


  Die Taphidmaden waren aus ihrem gefrorenen Winterschlaf erwacht und umschwärmten nun das Xest, das auf dem Deck balancierte. Um jeden der Füße scharten sich die schimmernden weißen Leiber, während ihre Sandpapierzungen gierig raspelten. Sie verzehrten die Beine des Xests.


  »Ihr batet, rechtzeitig benachrichtigt zu werden«, signalisierte das Xest mit einem Beinstumpf. »Es ist noch eine Spur zu früh, aber man könnte möglicherweise nicht mehr in der Lage sein ...«


  »Das habe ich«, erwiderte Morgennebel. »Keine Sorge  meine Frau hat eingewilligt, mich zu erinnern. Ich danke dir dennoch.« Sein Blick blieb auf das Xest fixiert. »Bist du dir bewußt ...?«


  »Man wird verzehrt«, erwiderte das Xest. »Nach einem wird das Taphid zu euch kommen. Doch ...«


  »Ihr importiert das Taphid unter hohen Kosten, damit es euch konsumiert?« wollte Benjamin wissen.


  »Natürlich. Das garantiert die Tilgung der Schuld.«


  »Aber Selbstmord ... Tod durch Folter ...«


  »Wunderbar!« meinte die Mignonne.


  Das Xest sackte ein Stück ab, als seine Beine an Länge verloren. Es war inzwischen nur noch halb so hoch, und das Signalisieren wurde mühsam. »Wir wußten ... würden verstehen.«


  »Ich verstehe aber nicht!« wandte Benjamin ein.


  Nun wandte sich die Mignonne ihm zu. »Der gewöhnliche Tod ist dieser Kreatur unmöglich. Würde sie in zwei Stücke geteilt, würden beide Teile sich wieder zu vollständigen Wesen regenerieren und damit ihre Schuld an der Gesellschaft verdoppeln. Würde es von einer Explosion zerfetzt, würde sich jedes Fragment regenerieren, jede einzelne Zelle, um seine Schuld um das Hundert- oder Tausendfache zu vermehren. Die einzige sichere Möglichkeit, eine potentielle Schuld auszulöschen, besteht darin, sich dem völligen Verzehr zu unterziehen.«


  Morgennebel schüttelte den Kopf. »Hündin, woher weißt du das?«


  »Sie ... telepathisch ... wie eins«, signalisierte das Xest unter Mühen. »Empfängt ... Schmerz der Vernichtung ... schätzt richtig ein.«


  Benjamin stellte sein Glas ab und hob die Flasche schräg an den Mund. Er mußte keuchen, bekam aber einen ordentlichen Schluck herunter.


  »Du ... selbst umbringen«, warf das Xest ein. »Du ... wirst ... verstehen.«


  »Ja«, stimmte Benjamin zu, »ich verstehe es endlich.«


  »Komm, meine Liebe«, sagte der Mignon. »Es ist Zeit.« Er küßte sie.


  Plötzlich wand sich die Mignonne in Pein. »Nein!« schrie sie.


  »Ich habe achtundfünfzig Jahre darauf gewartet, dich zu lieben«, sagte Morgennebel. »Welchen Unterschied kann es für dich noch machen, nun, da wir alle im Begriff stehen, zu sterben?« Er küßte sie wieder und ließ seine Hand über ihre Schulter und die Brust fahren: nicht rauh, sondern zärtlich. »Deine bloße Anwesenheit entzückt mich. Dein Anblick ist nicht zu beschreiben, meine Mutter. Noch nie habe ich eine Kreatur gekannt, die so wunderschön ...«


  »Schmerz bereiten«, signalisierte das Xest. »Sie... Gnade!«


  »Laß mich dich wahrhaft besitzen«, sagte der Mignon und ignorierte alles andere. »Nicht durch Sadismus, sondern mit absoluter Freude und Respekt. Ich liebe dich!«


  Die Mignonne kreischte. Sie wand sich heftig, versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Xest, hilf mir!« schrie sie wie verrückt.


  Nun hatte das Taphid den kugelförmigen Körper des Xests erreicht. Dennoch gelang es der Kreatur noch, eine weitere Reihe von Signalen mit dem letzten kurzen Beinstumpf zu übermitteln. »Man überträgt ... Schmerz ... dich.«


  Und die Mignonne entspannte sich. »Welche Verzückung du mir sendest! Jetzt kann ich es ertragen ...«


  Der Hunger der Taphiden schien immer größer zu werden, je mehr der Leib des Xests zusammenschrumpfte. Der letzte Beinstumpf wurde immer kleiner und verschwand, und die Körperkugel wand sich in den kollektiven Schlund der gierigen Maden. Das Xest, das ohnehin vor dem sicheren Tod stand, zog es dennoch vor, seinen ihm vertrauten Mechanismus zu nutzen und jede potentielle Schuld damit zu tilgen.


  Morgennebel drückte Miseria mit einer Leidenschaft an sich, die unter anderen Umständen tödlich für sie gewesen wäre. Doch das Xest starb, während die Taphiden ihm die Eingeweide wegfraßen, übermittelte größte Pein, und das Lächeln im Antlitz der Mignonne war verzückt.


  »Ich hätte nie geglaubt, so etwas einmal zu sehen!« meinte Benjamin, dessen Kopf von einem Ereignis zum anderen wirbelte. »Es sind jetzt noch dreißig Sekunden bis ...« Dann griff er sich an die Brust. »Oh, oh ... eines meiner Zaubergeräte hat endlich versagt ...«


  Benjamin taumelte vor, stolperte über die kochende Masse des Xests und fiel. Er prallte auf einen verzweifelt ausgestreckten Arm, und der morsche Knochen brach sofort. Doch das war noch das kleinere Grauen. Begierig schwärmten die Taphiden über ihn. Das wirkte so stimulierend, daß er sogar ohne den defekten Schrittmacher funktionierte  er riß sich frei -, doch nun gab es kein Entkommen mehr.


  Der alte Mann kroch auf drei Gliedern über das Deck, schlug mit seinem herabbaumelnden Arm matt auf die scharrenden Maden ein. Er verlor sein Gleichgewicht und stürzte in die bebende Mignonne. Die Taphiden schwärmten aus, um dieses neue, köstliche Opfer anzugreifen.


  »Aahhh!« rief Miseria in erneuter Ekstase, als Benjamins Todespein sich den Qualen des Xests anschloß, und der verheerende Appetit der Taphiden steigerte den Höhepunkt von Mignon. Ihre ausgebreiteten Arme verkrampften sich, preßten Benjamins starrendes Gesicht an ihre Brust. Taphiden stürzten zappelnd aus seinen durchbohrten Augen. Endlich hatte die Mignonne das Paradies gefunden.


  Dann schlug die Todeskälte zu. Metall- und Keramikteile des Schiffs wurden davon zwar nicht sofort betroffen, aber alles, was entweder lebendig oder organischen Ursprungs war, begann sich zu zersetzen. Die Holzpanele sackten ab und wurden zu Pulver; die Plastikfassungen zerschmolzen.


  Alles Leben löste sich auf. Mensch, Xest und Taphide zerschmolzen zu Schleim, der über das Deck strömte, während perlend Gase aufstiegen. Dann tänzelte eine Art Flamme darüber, als die Proteine, die das Leben überhaupt möglich machten, vernichtet wurden.


  Die Hülle des Schiffs flog weiter, wahrhaft tot - wie auch die ganze Galaxie in dem Sektor, den die Welle passierte. Der Rest der Galaxie folgte mit Lichtgeschwindigkeit. Die Folgen der erzwungenen Reaktion zwischen Fluor und Sauerstoff machten den Prozeß unausweichlich.


  Chthon hatte gesiegt.


  3 Krieg


  Arlo erwachte abrupt. Neben ihm setzte auch Ex sich auf. Sie war schöner denn je, trotz der ziemlich sadistischen Richtung, die ihre Liebe einzuschlagen schien. Er hatte sich dabei erwischt, wie er sie schlug, sie beschimpfte, trotz aller seiner Anstrengungen, seinen Viertelmignon-Sadismus zu unterdrücken. Doch sie hatte es mit einzigartiger Anmut hingenommen, so daß er sich schämte und wütend auf sich war.


  »Was ist los?« fragte sie und rekelte sich wohlig.


  »Ich hatte einen Traum ...«


  »Einen wunderschönen...« sagte sie. »Ging es um mich?«


  »Einen Alptraum!« Dann mußte er sie abwehren, als sie mit einer Handvoll Moos auf ihn einschlug. »Aber davon bin ich nicht aufgewacht. Irgend etwas ist in den Höhlen.« Er blickte sich um, schaute über den hellen Garten hinaus. »Ich spüre gewaltige Konflikte.«


  Er hatte ihr von seinem Mignonblut erzählt, das ihn teilweise telepathisch machte. Jetzt begriff er erst, daß es diese Fähigkeit gewesen war, die es ihm ermöglicht hatte, mit Chthon zu kommunizieren. Innerhalb seiner Sphäre war der Höhlengott so gut wie allmächtig, doch der gewöhnliche Menschenverstand war taub für diese Macht. Coquina konnte Chthon überhaupt nicht wahrnehmen, und Aton wollte es nicht. Arlo dagegen hatte von der Zeit seiner Zeugung an mit Chthon Verbindung gehabt und diese Fähigkeit parallel zu seiner Menschensprache weiter entwickelt.


  Tatsächlich war es auch Chthon, der ihn aufgeweckt hatte. »Bleib hier, Ex«, sagte Arlo. »Ich muß der Sache nachgehen.«


  »Komm schon, bleib auch«, sagte sie, nahm seine Hand und preßte sie gegen ihren Leib.


  Arlo war zerrissen vor Unentschlossenheit. Bot sie ihm tatsächlich Zusammenarbeit an, eine wirklich freiwillige Verbindung? Das wäre zu schön, um es abzulehnen! Doch Chthon hatte gerufen, und er hatte sich einverstanden erklärt, mit Chthon zu arbeiten. Was sollte er tun?


  Nun wurde der Ruf drängender. Chthon machte sich wohl wirklich Sorgen! Aber Ex spreizte die Beine, beschwor seine männliche Reaktion auf jene Weise, die sie so gut beherrschte. Eine solche Einladung war wie ein Zwang.


  Chthon übermittelte ihm eine warnende Laune. Arlo hatte eine kurze Vision von Ex, wie sie unter dem Myxo litt oder von irgendeinem großen, wolfsgleichen Tier aufgerissen wurde, und entschied: Er durfte nicht riskieren, diese Abmachung zu brechen. »Chthon ruft. Ich muß gehen.«


  »Wenn du das tust, werde ich dafür sorgen, daß es dir leid tut«, meinte Ex.


  »Nicht so sehr, wie Chthon es tun würde«, meinte er. Besser ihre Biestigkeit für ein paar Tage erdulden, als Chthons Zorn! Er ging.


  Er rannte leichtfüßig durch die Höhlen, folgte Chthons Ruf. Es war ein weiter Weg. Er ließ die kühlen, duftenden Gänge der Gartenregion zurück und gelangte in die ausgedehnten, schrägen Tunnels, die die Luft in die Gasspalte führten. Doch er bewegte sich windaufwärts, fort von der Spalte. Obwohl diese Röhren sich langsam neigten, wurde der Wind immer kräftiger, so daß es auch immer anstrengender wurde, sein Tempo aufrecht zu halten. Es wäre ihm lieber gewesen, sein Tempo zu verlangsamen, doch Chthon ließ Kraft in ihn einströmen und linderte seine Ermüdung. Nach und nach wurde die Luft immer heißer, und der Schweiß seiner Anstrengung machte ihn durstig. Er mußte einen kurzen Umweg laufen, um einen Fluß zu suchen. Der war zwar von Saugern infiziert, aber Chthon hielt die Egel von ihm ab, während Arlo tiefe Züge tat. Dann weiter.


  Als er sich der Gefängnisregion näherte, wurde er vorsichtiger, von seinem Freund gewarnt. Er ging immer langsamer, um sich schließlich in einer Höhlenöffnung zu verstecken.


  Keinen Augenblick zu früh. Menschen schritten einen Gang entlang, stemmten sich gegen die steife heiße Brise. Zuerst glaubte er, daß es Gefangene seien, denn sie trugen Wasserschläuche; dann erkannte er, daß sie bekleidet waren.


  Tatsächlich waren es Frauen, die nicht nur durch ihre Kleidung fremdartig wirkten. Sie waren alle jung, recht hübsch und auf beunruhigende Weise vertraut. Sie trugen, was er als Waffen ausmachte: Speere, Keulen und andere, die er nur aus Beschreibungen im LAE wiedererkannte: Schwerter und Bögen. Vieles davon war ihm jedoch unverständlich.


  Das waren Amazonen: sagenhafte weibliche Krieger. Was taten die hier? Niemals in seiner Erinnerung waren Menschen von außen in die Höhlen eingedrungen. Es konnten keine Gefangene sein, es war eine Armee.


  Chthon wußte bestimmt, was das zu bedeuten hatte, aber Chthon konnte ein solches Konzept nicht direkt vermitteln. Arlo wartete, bis die Kriegerinnen vorbeigezogen waren, dann ging er auf eigene Faust auf die Pirsch. Er hätte Doc Bedside orten können, um ihn zu befragen  doch Bedside war weit entfernt, und außerdem zog Arlo es vor, seine eigenen Forschungen anzustellen. Wenn er eine von diesen Eindringlingen isolieren und gefangennehmen könnte ...


  Sie kannten die Höhlen offensichtlich nicht so gut wie er; einige dieser Frauen würden sich geradezu zwangsläufig verirren. Zum einen endete dieser Gang in einem Fluß  und flußabwärts befand sich ein Pottwal. Das würde ihre Formation schon durcheinanderbringen!


  Und siehe da: Binnen einer Stunde entdeckten sie den Fluß und folgten ihm hinab.


  Und als sie den Fluß mit dem Pottwal erreichten, schickten sie sich an, ihn zu durchschwimmen, wie völlige Dummköpfe. Arlo bestieg einen Gang, der oben die Kuppel entlangführte, entdeckte eine Fuge im Boden und spähte geradewegs von oben auf das Wasser hinab.


  Sie entkleideten sich, legten ihre Uniformen, Waffen und Wasserschläuche sorgfältig auf den sie umgebenden Felsrand, zeigten ihre wunderbar üppigen Oberkörper. In einer Reaktion, die mittlerweile so häufig vorkam, daß es ihm schon peinlich wurde, versteifte sich Arlos Glied. Jeder Anblick eines weiblichen Körpers hatte Wirkung auf ihn, aber diese Körper waren ganz besonders erregend!


  Natürlich stieg der Pottwal auf und begann damit, sie einzuholen. Seine Körpermasse füllte den Teich aus  denn natürlich hatte der Pottwal selbst ja im Laufe der Jahrhunderte den Teich erweitert, um ihn an sein langsames Wachstum anzupassen  und seine Zunge schlang sich um jede Schwimmerin, die sie fassen konnte und riß sie in seinen Schund. Was für eine Vergeudung von Schönheit!


  Die Amazonen versuchten sich zu wehren, doch im Wasser waren sie im Nachteil. Dennoch hielten sie sich anständig. Sie stachen ihre Speere in den Pottwal und hackten ihm die Zunge ab. Nach einer Weile hatte er genug und tauchte unter.


  Eine der Amazonen war in eine verwirrende Tunnelschlaufe geflohen. Genaugenommen erforschte sie sie eher, denn sie hatte es nicht eilig. Ihre Körperhaltung war königlich, und offensichtlich besaß sie einige Autorität über die Abteilung. Vielleicht hielt sie Ausschau nach anderen Gefahren, damit die Frauen nicht noch in weitere Fallen tappten. Das war intelligent. Schon konnte Arlo das gemächliche Stampfen der Raupe dieses Gebiets vernehmen, und er wußte, daß auch andere Raubtiere schon bald herbeieilen würden.


  Inzwischen stellte das die gesuchte Gelegenheit für ihn dar. Arlo schwang sich leise in den Tunnel und erwischte sie in einer Nische, die Lanze stoßbereit in der Hand. Er zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, sie zu unterwerfen, denn er war ein Mann, sie aber eine Frau.


  »Weshalb seid ihr hier?« fragte er in verbalem Galaktisch.


  Sie fuhr herum, erblickte ihn im grünen Steinglühen. »Oh, hallo, Arlo«, sagte sie.


  Erschrocken hielt er inne. Wo konnte diese fremde Amazone, die neu in den Höhlen war, ihn so schnell kennengelernt haben?


  »Natürlich kennen wir dich«, sagte sie. »Du bist der einzige unabhängige Höhlenjunge in Chthon. Ich habe dich drüben im Windtunnel entdeckt, als wir vorbeimarschierten, und habe gesehen, wie du uns gefolgt bist, danach habe ich dann dein Gesicht in der Deckenfuge erblickt. Ich hoffte, ich könnte dich endlich hier ansprechen, wenn ich allein käme. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Ich bin nicht erschrocken!« sagte er zornig.


  »Das ist wahr. Verzeih meine schlechte Wortwahl. Wir wissen, daß du uns helfen wirst. Und wie du gesehen hast, brauchen wir verzweifelt Hilfe, denn wir kennen die Gefahren der Höhlen nicht.«


  »Du bist telepathisch!« rief er.


  »Ich bin eine Mignonne«, sagte sie und richtete sich auf.


  Die Mignonne! Das Wort beschwor eine verwirrende Vielzahl von Bildern vor seinem geistigen Auge: zornig und betörend. Nun sah er, wie schön sie trotz ihrer Kleidung war; schöner als Ex oder Coquina oder Verthandi, schöner sogar als ihre nackten Gefährtinnen von der Amazonentruppe. Ihr Haar war wie eine lebendige Flamme, wie es sich um ihr Gesicht und die Schultern blähte, und ihre Augen waren wie tiefe Wasser.


  Das war also eine lebendige, halbtelepathische Mignonne, wie jene in seinem jüngsten Traum. Plötzlich fiel es ihm sehr leicht zu verstehen, weshalb sein menschlicher Großvater und sein halbmenschlicher Vater sich in eine davon verliebt hatten. Sie war so absolut herrlich, daß ihn fast die Augen schmerzten, als er sie ansah.


  Arlo empfand eine Spur von Schuld, weil er mit Ex verlobt war und geglaubt hatte, daß er die beiläufige Lust bewältigt hätte. Aber das stimmte ganz und gar nicht, wie er jetzt erfuhr!


  »Du bist auch sehr stattlich«, meinte sie. »Dein Schuldgefühl erfreut mich.«


  Es stimmte! Sie konnte nicht nur seine Gefühle lesen, sie empfing sie auch invertiert. Sie mochte seine Selbstverurteilung, diese Hündin!


  »Ja«, stimmte sie zu. »Deshalb wurde der Planet Mignon auch geächtet, bis zu dieser Mission. Normale Menschen wollten uns nicht in ihrer Mitte haben, obwohl wir in Wirklichkeit selbst recht menschlich sind.«


  »Wer bist du?« Etwas anderes fiel ihm im Augenblick nicht ein.


  »Ich bin Tormentia. Einmal bin ich deinem Vater Aton begegnet. Was für ein einmaliger Liebhaber er doch war!«


  Verwirrter Zorn durchflutete ihn. »Mein Vater hat dich nie geliebt!«


  »Nein. Er liebte meine Schwester Miseria - aber alle von uns haben diese Ausstrahlung gefühlt. Wunderbar!«


  »Er hat Malicia geliebt!« rief Arlo. »Seine - Mutter.«


  »Er hat uns alle geliebt.«


  Oh ... er hatte sich verwirren lassen. Sie meinte ja, daß Aton sie alle gehaßt hatte. Aber wer war diese Miseria, die sie erwähnte? Es war, als würde er sie kennen ... aus seinem Traum vielleicht?


  »Du weißt um die Geheimnisse von Chthon«, sagte Tormentia. »Chthon ist wunderbar; Chthon liebt uns alle. Hilf uns, Chthon zu gewinnen.«


  Übersetzung: Chthon haßte sie alle mit einem mächtigen Haß. Deshalb wurden sie alle fröhlich und schön und versuchten, dem Höhlengott näherzukommen. Was für eine verheerende Streitmacht!


  Chthon! rief er innerlich. Was soll ich jetzt tun?


  Und Chthon erwiderte: Verlasse sie.


  x Arlo zuckte zusammen. Er hatte die Worte verstanden  als Worte! Früher war es immer nur ein allgemeines, nichtverbales Verstehen gewesen. Seine Verbindung zu Chthon hatte sich abrupt verbessert.


  »Du stehst also in unmittelbarer Verbindung zur Höhlenwesenheit«, meinte Tormentia. »Führe uns zu seinem Stützpunkt.«


  »Damit ihr Chthon vernichten könnt?« fragte Arlo zornig. »Verschwinde von hier!«


  Sie blickte ihn furchtlos. »Arlo, du gehörst zu uns. Du bist ein Mensch  und ein Mignon. Chthon hat vor, uns alle zu töten  und dich auch, wenn es dich nicht mehr braucht. Seine Versprechen sind wertlos, denn es ist der ultimative Feind. Chthon hat vor, alles Leben in der Galaxie auszulöschen.«


  »Chthon ist mein Freund!« schrie Arlo und stach mit seiner Lanze nach ihr. Wenn in Schönheit etwas Böses war oder etwas Schönes im Bösen, so war die Mignonne die Personifizierung davon. Gewiß hatte Chthon ihn hierhergebracht, um ihm das zu zeigen!


  Tormentia parierte mühelos den Stoß und lächelte dabei. »Du solltest besser erst einmal lernen zu kämpfen, junger Mann.«


  Wütend schlug Arlo mit der Faust nach ihr. Sie empfing den Hieb mit der Schulter, ohne zu zucken, ohne Wirkung. »Sehr hübsch, Arlo. Du bist kräftig. Aber du hast deinen Schlag überzogen und nicht auf einen lebenswichtigen Punkt gezielt.«


  Die Hündin hatte recht. Sein Mißgeschick mit Ex, das sie beinahe umgebracht hatte, bevor er sie überhaupt richtig kennengelernt hatte, hatte ihn vorsichtig gemacht. Doch jetzt kannte er keine Hemmungen mehr. Er schlug Tormentia so hart er konnte auf die Wange.


  Der Hieb schleuderte sie rücklings gegen die Wand. Doch sie lächelte blendend, immer noch unverletzt. »Du bist zwar nicht der gleiche Mann, wie dein Vater es war - aber du verfügst über ein gutes Potential.«


  Arlo schlug sie erneut. Diesmal packte sie seine Hand, drehte sich um und schleuderte ihn über ihre Hüfte. Doch er kam nicht hart auf dem Felsboden auf, weil sie ihn festhielt. Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf die Nase. »So verlockend es auch ist, darf ich mich nicht mit dir vergnügen, Höhlenjunge. Führe mich zu Chthon.«


  »Chthon ist hier«, sagte er.


  »Ich kann es nicht erkennen.«


  Dann versteifte sie sich. Chthon befiel sie mit Myxo. Diesmal hatte Arlo nichts dagegen einzuwenden. »Du wolltest doch Chthon begegnen«, sagte er höhnisch zu ihr. »Und wie gefällt es dir?« Und während sie sich wehrte, nahm er ihr die Waffen ab: das Kurzschwert, das schimmernde Metallmesser an ihrer Hüfte und eine merkwürdige Röhre, die vorn in ihrer Uniform stak, senkrecht zwischen ihren beachtlichen Brüsten. Er blickte hinein, aber die Röhre war blockiert: offensichtlich doch keine Waffe.


  Der weiße Schleim bildete sich auf Tormentias Gesicht, auf Armen und Beinen, befleckte ihre Uniform. Arlo hob ihren kurzen Metallrock hoch, um sich davon zu überzeugen, daß das Myxo sich auch über ihren ganzen Körper ausbreitete. Er mußte feststellen, daß ihr Torso selbst unter der schrecklichen weißen Beschichtung noch wunderbar geformt war. Offensichtlich war dies das Erbe einer jeden Mignonne: eine unvergleichliche Figur, die durch keine Beschichtung oder Bekleidung abstoßend gemacht werden konnte. Sie würde zu einem Zombie werden  aber zu einem extrem anziehenden. Verthandi würde eifersüchtig werden!


  Dabei mußte Arlo lächeln. Eifersucht unter Zombies?


  Da lächelte Tormentia. Das Myxo pellte sich ab, es war nur eine sehr dünne Schicht. »Liebe mich noch etwas, Chthon!« rief sie. »Ich bin in Ekstase!«


  Und mit einem Mal setzte der Myxo-Angriff aus.


  Arlo starrte sie an. Die Mignonne hatte Chthon abgewehrt! /


  Tormentia öffnete die Augen. Sie spuckte einen Klumpen gelblichen Eiters aus. »Wir waren der Meinung, daß wir wegen unserer Natur wirkungsvoll gegen das Höhlenwesen würden vorgehen können. Es benutzte offensichtlich Telepathie, und wir ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist der Grund, weshalb die Armee des Lebens zum großen Teil auf dem Planeten Mignon rekrutiert wurde. Es ist gut, diese Bestätigung zu bekommen. Es wäre traurig, ein so liebevolles Wesen zu vernichten.«


  »Das dürft ihr nicht!« rief Arlo.


  »Es oder wir«, meinte sie. »Wir gehören zu den Lebenden, es gehört zu den Toten - und Ragnarök naht. Alle lebenden Wesen unterstützen unsere Bemühungen, Menschen wie Nichtmenschen. Die Xests und die Lfa und ...«


  »Nicht Hvee!« rief Arlo. »Nicht die Familie der Fünf!«


  »Dein Großonkel Benjamin befehligt sogar diese Einsatztruppe«, sagte sie. »Und dein Bruder Morgennebel steuert unser Schiff.«


  »Ich habe keinen Bruder!«


  »Du hast mehr, als du weißt«, entgegnete sie. Sie hielt einen Augenblick inne. »Tatsächlich habe ich mich falsch erinnert. Ein Xest ist der Pilot; Morgennebel befehligt die Unterstützungstruppen.«


  Ihre falsche Erinnerung sprach für ihre Ernsthaftigkeit  und doch redete sie Unfug!


  »Bitte gib mir meine Waffen wieder«, sagte sie.


  Benommen reichte Arlo ihr Schwert und Messer. Wieder suchten Teile aus seinem Traum ihn heim, denn darin war es um Benjamin und Morgennebel gegangen. War es wirklich ein Traum gewesen oder tatsächlich eine Vision? Könnte Tormentia in seinem Geist gelesen und seine Phantasien als vermeindliche Fakten zurückgegeben haben? Doch seiner Vision zufolge war die Ragnarök schon lange vorüber, und Chthon hatte gesiegt. Wenn das falsch gewesen wäre, hätte sie es kaum verkündet; wenn es die Wahrheit widerspiegelte, was brauchte er sich dann für Sorgen zu machen?


  »Behalte das Blasrohr«, sagte sie. »Du kannst es vielleicht noch brauchen.«


  »Blasrohr?« Er musterte die Röhre.


  »Man bläst kräftig in dieses Ende. Der Pfeil schießt hervor, um das Ziel zu treffen. Vorsicht - er ist vergiftet.«


  »Vergiftet?« Das Geschehen verwirrte ihn.


  »Pseudocurare. Kann eine Kreatur von deiner Körpergröße binnen Sekunden lahmlegen und binnen Minuten töten, wenn kein Gegenmittel verabreicht wird. Hier  du wirst noch einige Pfeile brauchen, und hier ist auch das Gegenmittel.« Sie holte einige weitere Pfeile hervor und drückte sie ihm in die Hand, zusammen mit einem kleinen Würfel. »Ach ja ... du hast ja nichts, worin du sie befördern könntest, nicht wahr!«


  »In meinem Mund«, meinte er.


  Sie lachte melodisch. »Was für ein köstlicher Gedanke! Auf diese Weise würdest du sie direkt in den Himmel bringen! In ungefähr fünf Sekunden. Dein Speichel würde die Schutzschicht an der Spitze auflösen und das Gift freisetzen.«


  »Dann eben in der Hand.« Arlo runzelte die Stirn. »Damit ... hättest du mich umbringen können.«


  »Keine von uns will dich umbringen, Höhlenjunge«, widersprach Tormentia. »Du bist unser As im Ärmel.«


  »Was?«


  »Archaische Umgangssprache. Diese Ausdrücke bleiben solange in Gebrauch, wie sie nützlich sind. Schlag es im LAE nach.«


  Arlo erkannte, daß diese schöne Frau nicht nur stärker war als er, sie war auch noch klüger. Er wandte sich zum Gehen.


  Ein Dutzend weiterer Mignonnes blockierten den Gang hinter ihm. Jede war genau wie Tormentia: feste, runde Beine, die durch die Schatten der kurzen Röcke anziehend gemacht wurden, vorragende Brüste, Feuerhaar, wunderschöne, ebenmäßige Gesichtszüge. Es war, als hätte jemand Kopien angefertigt. Er hätte keine von ihnen von Tormentia unterscheiden können, wäre er ihr allein begegnet.


  Sie teilten sich, um ihn durchzulassen, lächelten, als sie sein Entsetzen auffingen. Beunruhigt ging Arlo davon.


  In der Nähe seiner Heimatregion erspähte Arlo einen jungen Schaber, der ungefähr von seiner Größe war. Einem plötzlichen Einfall folgend, hob er das Blasrohr, atmete ein, zielte und stieß die Luft aus. Ein Zischen, und schon stak der Pfeil im pelzigen Rücken des Tiers.


  Der Schaber drehte sich zu ihm um, überrascht von dem leisen Schmerz des Pfeils. Dann stürzte er zu Boden.


  Arlo schritt zu ihm. »He, Schaber ... ich wollte dir nicht weh tun«, sagte er. »Steh auf.«


  Doch das Tier lag im Sterben.


  Arlo musterte das Blasrohr, dann die Pfeile. Er erschauerte. Erbetrachtete den kleinen Heilungswürfel, fragte sich, wie er funktionierte. Er wies lediglich auf einer Seite einen Knopf auf. Schließlich legte er den Würfel gegen die Flanke des Tiers und drückte auf den Knopf.


  Der Würfel stieß ein Fing! aus, dann zuckte er leicht in seiner Hand. Arlo ließ ihn fallen. Doch als nichts geschah, hob er ihn einen Augenblick später wieder auf.


  Der Schaber erholte sich. Er hob erst den Kopf, dann stemmte er sich auf die Beine. Offensichtlich hatte der Würfel seinen Zweck erfüllt; das Opfer würde überleben.


  Arlo steckte einen frischen Pfeil in das Blasrohr und ging weiter.


  Im Garten saß eine Fremde: klein, kurzhaarig, weiblich.


  »Erkennst du mich nicht, Arlo?« fragte sie und erhob sich.


  Die Stimme! Ex! Aber sie sah so verändert aus! Ohne ihre Zöpfe wirkte ihr Kopf klein, ihr Hals lang. Ihre Brüste hingen plötzlich viel tiefer, eher wie jene der Mignonne. Tatsächlich ...


  »Bedside hat es getan«, sagte sie. »Er hat sich an mich herangeschlichen, während ich schlief, und ...«


  »Du hast nicht geschlafen!« rief Arlo. »Du hast ihn gelassen. Du hast mir auch gedroht, irgend etwas zu tun, damit es mir leid täte, wenn ich gehen sollte ...«


  »Also gut. Ich habe ihn gelassen. Bedside kann mir nichts anhaben, nicht solange du das Abkommen mit Chthon hast  aber er mag mich überhaupt nicht. Er glaubte, du würdest mich rauswerfen, wenn ich nicht so hübsch wäre, aber ich weiß es besser. Also habe ich mich auf sein Gambit eingelassen und ...«


  »Du ... du bist eine Mignonne!« flüsterte Arlo, als er Flamme und Rauch im schartigen Stumpf ihres Haars erblickte, die dämmernde Vervollkommnung ihres Oberkörpers, die Schönheit ihrer Gesichtszüge. Keine perfekte Mignonne, aber beinahe. Hätte er nicht erst so kürzlich mit Tormentia gesprochen, ihre identischen Schwestern gesehen und den Traum gehabt, wäre er nicht darauf eingestimmt gewesen, hätte er es nicht in Ex erkannt. Aber die Anzeichen waren unmißverständlich, nun, da die Ablenkung des goldenen Haars verschwunden war.


  »Ja, sie ist eine Mignonne«, sagte eine Männerstimme. Es war Doc Bedside. »Und ihr Name ist auch nicht Ex, sondern Vex. Sie haben einen faszinierenden Namenskodex - aber das weißt du ja wahrscheinlich, denn du bist ja das Kind von Malicia. Nun, was hältst du von ihr, Arlo?«


  Plötzlich löste sich ein Geheimnis auf. Kein Wunder, daß Ex so pervers gewesen war, besonders beim Lieben. Ihre Gefühle waren invertiert! Es war nicht sein latenter Sadismus gewesen, sondern ihr Masochismus, der das Schlimmste in ihm entfesselt hatte. Sie mußte ihn dazu bringen, sie zu hassen, damit sie ihn lieben konnte. Jeder Akt der Irritation war Teil ihres Werbens gewesen.


  Arlo reagierte entgegengesetzt. »Ich denke, ich will sie haben.« Und er nahm sie in die Arme, während sein Glied anschwoll. Sollte Bedside doch zusehen; sollte der alte, verrückte Zombie, der Mörder Aesirs, doch die offene Niederlage erfahren! Sein Erlebnis mit der Kriegsmignonne Tormentia hatte Arlo nicht abgestoßen, sondern vielmehr fasziniert  und nun besaß er seine eigene Mignonne. Also drückte er sie in einer Mischung aus Lust und Zorn zu Boden  und sie machte kichernd mit. Sie mochte Bedside auch nicht, und auf diese Weise konnte sie ihre Wette gewinnen.


  »Sie ist doppelt so alt, wie sie aussieht«, sagte Bedside ungerührt. »Sie sieht aus wie zwölf - oder tat es jedenfalls, bevor sie für dich erblühte. Aber chronologisch gesehen ist sie sechsundzwanzig - gute zehn Jahre älter als du.«


  Arlo, der kurz vor dem Eindringen war, brach ab. »Du lügst«, murmelte er.


  »Frag sie doch.« Und jetzt war es Bedside, der kicherte. »Die Mignonne kann ihren Geliebten nicht belügen.«


  »Es ist wahr«, gestand Ex/Vex. »Ich wurde 400 geboren. Aber das macht keinen Unterschied. Sieh mal, die Hvee leuchtet noch immer.«


  »400!« rief Arlo, und sein Glied schrumpfte.


  »Das ist die Art der Mignonnes«, erklärte Vex. »Bis wir einen Mann haben, bleiben wir jung. Eine verwitwete Mignonne entwickelt sich sogar ein wenig zurück: Erst verblaßt ihr Haar, dann schrumpft ihre Gestalt. Wir sind Kreaturen der Liebe, Arlo. Bevor ich dich liebte, war ich tatsächlich ein Kind; und meine Entwicklung ist nur einer der Beweise meiner Liebe, neben deiner blauen Hvee. Schon bald werde ich in voller Schönheit erblühen  und das gehört alles dir, mein Geliebter, mein Liebhaber, mein Mann.« Und dann, mit einem bösen Fauchen in Richtung Bedside: »Frag ihn doch!«


  »Das stimmt«, antwortete Bedside. Arlo begriff, daß der Mann seinen Haß beherrschte, um Vex keine Freude zu bereiten. »Die Mignonne liebt nur ihren Geliebten wahrhaftig, bis sie einen Sohn geboren hat. Dann wirft sie ihn für diesen Sohn weg.«


  »Aber nicht, bevor er es wünscht«, erwiderte Vex. »Solange der Vater lebt, hat der Vater auch Priorität.«


  »Ganz genau«, bestätigte Bedside. Vex' Augen starrten ihn einen Augenblick an, und ihr Körper verspannte sich. Arlo begriff, daß der Arzt auf eine raffinierte, unterschwellige Weise einen schweren Treffer gelandet hatte.


  Immer noch erregt, wurde Arlo klar, daß er zu einem Bauern in dem Krieg zwischen Chthon und den Mignonnes geworden war. Die Invasorinnen wünschten seine Hilfe, und so hatten sie eine Kundschafterin vorausgeschickt, um ihn zu bekehren. Chthon hatte es gewußt und versucht, sie gleich zu Anfang auszuschalten. Jetzt fand die Schlacht zwar verbal statt, war aber ebenso bösartig.


  Dennoch, die Hvee hatte gezeigt, daß Vex' Liebe wahrhaftig war, und er hatte nichts dagegen, daß sie eine Mignonne war. Selbst ihr Alter wurde irrelevant: Sie war tatsächlich für ihn erblüht. Und er konnte Bedside immer noch eins auswischen, indem er in Gegenwart des Mannes seinen Liebesakt vollzog. Tatsächlich würde das sogar das beste sein, denn Bedsides Haß und Frustration würden Arlos Liebe aufheben und Vex lieblich bleiben lassen. Sein Glied versteifte sich wieder. Er wußte, weshalb sie so schön mitmachte, und er war froh darüber! Sie spürte sogar seinen unterschwelligen Zorn auf diese Situation, darauf, daß es so kommen mußte, und genoß es. Was für ein Komplex von Gegenläufigkeiten, die gemeinsam eine positive Struktur errichteten! Sie spreizte die Beine noch weiter und wand sich, um ihm entgegenzukommen. »Ich bin froh, weißt du«, flüsterte sie. »Jetzt können wir es richtig tun. Liebe mich!«


  Bösartig stieß er zu, versuchte, ihr Schmerz zuzufügen.


  »Sie nennt dich ihren Geliebten, ihren Liebhaber, ihren Mann«, bemerkte Bedside. »Aber sie hat etwas ausgelassen. Sie hätte noch hinzufügen müssen ...«


  »Halt den Mund!« kreischte Vex und zog Arlos Gesicht zu sich herab.


  »Verwandter.«


  »Hör nicht auf ihn!« flüsterte Vex heftig in Arlos Ohr. Sie erstickte ihn fast mit wilden Küssen.


  »Keine Sorge«, versicherte Arlo ihr. »Nichts, was er sagt, kann ...«


  »Sie ist auch deine Schwester«, fuhr Bedside gelassen fort.


  »Sie ...!« Schockiert erstarrte Arlo. Der Bann gegen die Geschwisterlieber durchzog das ganze LAE.


  »Verdammt!« murmelte Vex, während sie himmlisch lächelte. »Du fühlst dich so neu und wunderbar an.«


  Plötzlich löste sich seine Verwirrung auf. »Alle Mignonnes sind Schwestern«, sagte er. »Es ist eine Konvention unter ihnen. Ich bin eine Viertelmignon, und in diesem Sinne ...«


  »Ooohh, du tust mir weh!« protestierte Vex. Sie versuchte sich zurückzuziehen, doch er hielt sie fest.


  »Über das menschliche Bindeglied, nicht als Redensart«, ergänzte Bedside.


  Es war schwierig in der gegenwärtigen Situation, einen intellektuellen Dialog zu führen. »Ich habe keine Schwester!« fauchte Arlo. Doch was hatten die Nomen gesagt? Dieser schwellende Stab ... »Nur einen Bruder  und der ist tot.«


  »Um genau zu sein, eine Halbschwester«, setzte Bedside fort. »Die Wahrheit ist, Aton Fünf hat drei lebendige Kinder von drei verschiedenen Frauen.«


  »Er ist Coquina treu!« fauchte Arlo. In was für einen merkwürdigen Dialog hatte er sich hier verstrickt, mitten in seinem Akt der Liebe? »Ich weiß alles darüber. Malicia ist tot.«


  »Du bist der jüngste, 410 geboren«, sagte Bedside. »Von der Mignonne Miseria empfing er Morgennebel, der 402 auf dem Planeten Mignon geboren wurde, der Erbe des Vermögens des Ältesten Fünf. Sofern seine Stellung anerkannt wird  was möglicherweise niemals der Fall sein wird, denn er ist ein Bastard, eine Kreuzung zwischen zwei Kulturen, die beide die Vermischung mit Verachtung strafen.« Bedside furchte die Stirn, als er an Benjamin dachte, seinen beharrlichen Feind. »Aber mach dir keine Sorgen: Das war nur ein flüchtiges Vergnügen.«


  »Vielleicht habe ich also einen Halbbruder«, sagte Arlo, denn das stimmte mit seiner Vision überein und klang daher glaubwürdiger. »Er ist illegitim. Ich bin der offizielle Erbe des Ältesten Fünf; ich trage eine A-Bezeichnung.«


  »Aber du bist rechtlich gesehen tot, genau wie dein Vater. Aton starb 400, zumindest in den Augen des Galaktischen Rechts. Tote erben nicht.«


  »Ebensowenig zeugen sie Bastarde«, murmelte Arlo.


  Aber er stellte fest, daß ihm diese technische Feinheit nicht behagte. »Dann soll Morgennebel doch erben! Er ist ein guter Mann, gütig zu seiner Mignonne. Ich habe hier zu tun.« Und er nahm die Operation mit der willigen Vex wieder auf.


  »Von seiner Mutter/Geliebten, der Mignonne Malicia, empfing Aton seinen Erstgeborenen, der 400 geboren wurde, als Aton im Gefängnis war«, fuhr Bedside fort. »Dieser war legitim.« Er hob eine Hand, um Arlos Ausbruch zuvorzukommen. »Zügle deinen Zorn  auch Aton hat nichts von diesem Kind gewußt. Malicia hatte keine rechte Gelegenheit, ihm davon Mitteilung zu machen, bevor er sie tötete. Aber der Säugling wurde von deinem Großonkel Benjamin zum Planeten Mignon zurückgebracht, um den Namen der Fünf zu beschützen, und seitdem habe ich ihn erpreßt. Er ist die Diskretion schlechthin. Nicht ein einziges Mal hat er von dieser Angelegenheit zu irgendeinem Außenstehenden gesprochen, und er wird es auch niemals tun. Aber vor Chthon gibt es keine Geheimnisse. Und wenn du dich jetzt nicht benimmst, werde ich Aton informieren.«


  »Er wird solche Lügen niemals glauben!« sagte Arlo.


  »Ist es denn eine Lüge? Dann frag doch Vex, wessen Kind sie ist.«


  »Doch wohl nicht ...?« fragte Arlo mit wachsendem Entsetzen.


  »Ich bin das Kind von Aton und Malicia«, erläuterte Vex. »Ich bin Tochter und Enkelin dieser Mignonne.«


  Benommen versuchte Arlo es abzuwehren. »Die Mignonnes gebären nur Jungen!«


  »Keineswegs, sonst würde ihre Linie ja aussterben«, widersprach Bedside. »Wenn eine Mignonne alt ist oder ihren Tod nahen sieht, gebiert sie ein Mädchen. Malicia wußte, daß sie sterben würde, als Aton zu ihr zurückkehrte, denn es fehlte ihm die Disziplin eines einheimischen Mignon. Daher ...«


  »Unmöglich! Eine Frau kann nicht darüber befinden, ob ...« wandte Arlo ein.


  »Eine Mignonne kann das«, widersprach Vex. »Ihr Körper kann zwischen dem männlichen und dem weiblichen Samen ihres Liebhabers wählen und allein den richtigen Typ annehmen. Schon bald werde ich einen Sohn von dir empfangen, es sei denn, der Tod nähert sich mir. Dann würde ich dir ein Mädchen schenken, um mich zu ersetzen.«


  »Elektra!« sagte Arlo, als er ein weiteres Konzept aus dem LAE wiedererkannte. Dann: »Meine Schwester!« Tatsächlich würde Chthon sie nicht empfangen lassen, aber das änderte kaum etwas.


  »Ist das nicht schön?« fragte Vex. »Der verrückte Doktor hat geglaubt, daß die Wahrheit dich von mir vertreiben würde, genau wie das Schneiden meines Haars, und auch ich habe es befürchtet, aber unsere Liebe bleibt bestehen. Nicht wahr?« Und sie vollführte eine Bewegung in ihrem Inneren, die Arlo zu einem unwillentlichen, schuldhaften, aber mächtigen Höhepunkt führte.


  »Meine Schwester!« keuchte er, entsetzt von der Wirklichkeit des Systems Mignons und der Prophezeiung der Nornen. In diesem Augenblick haßte er Vex - und doch liebte er sie auch. Er wußte, daß er in Zukunft unfähig sein würde, ihren Verlockungen zu widerstehen - denn je zorniger er auf sie wurde, um so mehr würde ihre Liebe es ausgleichen. Und die Schuld der Verbindung besaß zudem ihren eigenen Stachel: Verbotene Frucht war wirklich anziehend. Er war ein Viertelmignon, sie eine Dreiviertelmignonne, und die Falle war zugeschnappt.


  Jetzt begriff er endlich, was seinen Vater zu solchen Taten der Verzweiflung und in den Inzest getrieben hatte.


  Der Krieg ging weiter. Tag und Tag stießen die Mignonnes die Gänge entlang weiter vor, fächerten von ihrem Stützpunkt im alten Gefängnis aus. Widerstandsfähig gegen das Myxo und immer klüger, was die verschiedenen Bedrohungen der Höhlen betraf, hetzten sie die Unterweltkreaturen, die Chthon gegen sie ins Gefecht warf. Von jeder schickten sie ein Exemplar an die Oberfläche, um es dort zu studieren.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Arlo zu Vex, als sie sich im Garten entspannten. »Diese Tiere sind unschuldig; sie sollten nicht ausgelöscht werden.«


  »Raupen? Pottwale? Drachen? Schimären?« erwiderte sie höhnisch. »Unschuldig? Was war denn mit diesem Wolfsding, das mich aufgerissen hat?« Sie hielt inne, überlegte. »Tatsächlich war das irgendwie spaßig. Weißt du, wir Mignonnes sind mit normalen Mitteln fast überhaupt nicht zu töten, aber das Ding ... Ich glaube, ich würde ihm gern noch einmal begegnen.«


  Arlo erinnerte sich an die Bösartigkeit des Wolfs. »Du hast einen Todestrieb«, meinte er. »Hündin oder Braut, ich will dich nicht tot haben. Ich werde den Amazonen helfen, ihn aufzuspüren und zu töten.«


  »Wie du wünschst«, sagte sie gleichgültig.


  Er griff nach ihr, aber sie wich ihm aus, reagierte auf sein positives Gefühl. »Vergiß nicht, ich bin deine Schwester!« ermahnte sie ihn neckend. »Deine Kultur sagt, du sollst deinen Penis nicht wider mich erheben.«


  »Zum Teufel mit meiner Kultur, Schwester!« schrie er und langte nach ihrem Bein.


  »Schwester!« Das war Atons Stimme.


  Aton und Doc Bedside standen im Eingang dieser hellen Umschließung, blinzelten in der Beleuchtung der hohen Gasdüsen. Arlo hatte nie mit einem solchen Besuch gerechnet  aber natürlich konnte Bedside Aton sicher hierhergeleiten, wenn dies Chthons Wille war. Nun würde es zu einer weiteren Phase im Konflikt Chthon/Mignon kommen.


  »Wie ich dir sagte«, teilte Bedside Aton mit. »Deine Tochter ... von deiner Mutter.«


  Aton starrte nur  und Vex erhob sich, glättete ihre Flanken, atmete ein. Ihre Figur hatte sich inzwischen gänzlich ausgefüllt, und bis auf ihr kurzes Haar und bestimmte menschliche Merkmale war sie jeder Zoll eine Mignonne.


  Sogar das Haar zeigte es, denn es bildete eine Krone aus wogenden Flammen.


  »Meine Tochter ...« sagte Aton, den Blick auf Vex gerichtet. »So sehr wie Malicia ...«


  Arlo stand still, sah zu, wie es sich entfaltete. Was würde sein Vater tun? Die Mignonne töten? Das dürfte Arlo nicht zulassen. Offensichtlich hatte Bedside es getan, um Vex loszuwerden. Seine Offenbarung ihrer Verwandtschaft gegenüber Arlo hatte sie nicht ausgelöscht, und nun hatte er die Schlacht auf Aton ausgedehnt, der Vex' Mutter umgebracht hatte. Indem er sie liebte.


  »Welch eine Scheußlichkeit!« meinte Aton. »Daß sie hierherkommt, um meinen Sohn in Versuchung zu führen ...«


  Arlo hob sein Blasrohr, unsicher, ob er den Mut aufbringen würde, es gegen seinen Vater zu verwenden. Doch Vex handelte unmittelbarer. Sie schritt über den Pfad in Atons Arme. »Vater!« sagte sie leidenschaftlich.


  Arlo sah, wie die Hände seines Vaters sich zu Fäusten ballten, als wollte er sie zermalmen. Wieder hob er das Blasrohr. Doch er erinnerte sich daran, wie schwierig es war, die Mignonne zu töten. Mit nackten Händen würde Aton das nicht schaffen. Und je stärker sein Haß, um so geringer seine Chance.


  Dann küßte Aton seine Tochter. Vex erwiderte den Kuß. Schon ihr bloßes Aussehen wies sie als ideales Paar aus, und Arlo verstand plötzlich, wie Aton mit Malicia zusammengewesen sein mußte. Dies hier war die engstmögliche Duplikation davon.


  Doc Bedside erschien an Arlos Seite. »Du weißt natürlich, wohin das führen wird«, meinte er.


  »Nein!« entgegnete Arlo zornig.


  »Er haßt sie ... aber er liebt sie auch, genau wie du. Denn sie ist Elektra, und wegen ihrer Mutter ist er ein Toter.«


  Arlo schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«


  »In der griechischen Legende war Elektra die Tochter des Agamemnon und der Königin Klytemnästra. Die Königin tötete ihren Mann, und Elektra war darüber so empört, daß sie ihren jüngeren Bruder Orestes vor dem Zorn der Königin versteckte und es ihm ermöglichte aufzuwachsen, um seinen Vater zu rächen. Später bezeichnete man dann den Elektrakomplex als die sexuelle Liebe eines Mädchens zu ihrem Vater, in Konkurrenz zu ihrer Mutter. In vielerlei Hinsicht stellte er eine Parallele zum Ödipuskomplex dar: der sexuellen Liebe eines Jungen zu seiner Mutter. Wie passend, daß Aton gleich beide Rollen wahrnimmt.«


  »Beide?« Arlo war immer noch verwundert.


  »Die Vorgehensweise der Mignonne ist natürlich ödipal, wobei die Frau nacheinander zur Partnerin ihres Gatten, ihres Sohns, ihres Enkels und so weiter wird, die Erblinie hinunter. Aber ...«


  »Das weiß ich!« bellte Arlo.


  »Aber wenn sie verscheidet, hinterläßt sie eine Tochter, um weiterzumachen  und natürlich fühlt sich dieses junge Mädchen zu ihrer Erblinie hingezogen. Daher ist sie die willige Beischläferin ihres Vater, des ersten Mannes in ihrem Leben und zugleich ihres nächsten Verwandten. Durch ihn gebiert sie seinen Nachfolger. Und so ergänzt Elektra den Ödipus in einer wunderschönen, fortwährenden Beziehung. Es wird eine solche Befriedigung sein, mitanzusehen, wie es hier ausgeführt wird - bist du nicht auch der Auffassung?«


  Plötzlich machte sich diese schreckliche Vorstellung in Arlo breit. Bedside hatte es schon früher angedeutet. Der Vater hatte Priorität vor dem Sohn, bis der Sohn den Vater in dem wiederkehrenden ödipalen Muster tötete. Dies war die Hölle, die Vex in ihrer aller Leben gebracht hatte. »Mein Vater ... die Mignonne.«


  Plötzlich schleuderte Aton Vex beiseite und fluchte. Sie stürzte zu Boden und blieb unbeweglich liegen, obwohl sie nicht verletzt war.


  »Es ist nur natürlich, daß er sich dieser Vorstellung sehr viel heftiger widersetzt als du«, fuhr Bedside fort. »Er wurde auf dem Planeten Hvee großgezogen und erhielt die allerbeste galaktische Ausbildung. Er hat zivilisierte Vorbehalte. Er weiß, daß es verboten ist - weiß es bis in die Tiefe seines Unterbewußtseins. Was wiederum bedeutet, daß er ganz ehrlich, heftig wütend über die Versuchung ist. Das macht ihn für die Mignonne natürlich doppelt anziehend. Schau mal, wie sie ihn lockt.«


  Tatsächlich bot Vex ein bemerkenswert anziehendes Bild romantischer Unschuld, wie sie nun auf dem Boden lag, die Beine gespreizt, die Handflächen gegen den Stein gepreßt. Nie war sie hübscher gewesen, dieser Engel in Not.


  Aton wirbelte herum und stapfte in die Dunkelheit des Tunnels hinaus, strahlte fast vor Zorn.


  »Er wird zurückkehren«, meinte Bedside. »Unausweichlich ... denn sie ist seine Tochter, das Kind seiner geliebten Mutter, der Mignonne.«


  >>Aber sie ist doch meine Gattin ...« flüsterte Arlo. »Und die Mignonne ist immer treu.«


  »Treu ist sie ihrer Natur«, bemerkte Bedside. »Treu ist sie ihren engsten Blutsverwandten. Du bist ihr Halbbruder, nur .ein Viertelmignon. Aton ist ihr Vater, ein Halbmignon. Er ist derjenige.«


  Arlo sah zu Vex hinüber und bemerkte, wie sie Aton nachblickte. Er wußte, daß er sie verloren hatte. Kein menschliches Gesetz und kein Skrupel konnten vor dem vereinten Ansturm von Mignonblut und Mignonnatur Bestand haben. »Und was bleibt mir?« fragte er Bedside, als wären der verrückte Doktor und er in dieser extremen Situation Freunde geworden.


  »Chthon liebt dich«, erwiderte Bedside. »Chthon wollte dir dies ersparen. Chthon kann dir die Erfüllung bringen.«


  »Als Zombie?« fragte Arlo.


  »Als Gott.«


  Arlo, dessen Herz betäubt war, willigte ein  wie es sein Vater schon vor ihm getan hatte, als Coquina im Sterben lag.


  Doc Bedside hatte sich wieder durchgesetzt. Doch das war Arlo kaum wichtig. »Chthon war immer mein Freund«, sagte er. »Immer!« pflichtete Bedside ihm begeistert bei.


  4 Baum


  Doc Bedside führte Arlo zu einem ihm unbekannten Teil der Höhlen, wo das Gestein von fremdartigem Grau war. Die Gänge zogen sich hier in grotesken Schlaufen dahin; es gab überhaupt keinen Wind. Stehende Teiche füllten die Vertiefungen, und das Glühen hatte sich in ihnen niedergelassen, um ein spärliches Licht zu spenden. Dies war mit Sicherheit ein Ort des Sterbens. Die leisen Geräusche der Höhlentiere fehlten.


  »Dies ist der tiefstgelegene Teil der Höhle, den je ein Mensch betreten hat«, erklärte Doc Bedside. »Schau mal, da ist meine Markierung.«


  Er wies auf einen Steinhaufen. Daneben war der grobschlächtige Umriß eines Menschenschädels in den weichen Fels des Bodens gekratzt. Darunter vier abgehackte Buchstaben: MYXO. »Dreißig Jahre lang unberührt. Ich habe dies als Warnung für jeden Narren angefertigt, der mir hätte folgen können, damals, 395.«


  »Aber das Myxo kann doch überall zuschlagen«, wandte Arlo ein. »Es ist doch Chthons Waffe, sein Zombiemittel.«


  »Damals war Chthon gerade dabei es zu entwickeln«, erläuterte Bedside. »Ich war Chthons erstes menschliches Opfer.«


  »Aber du bist doch gar kein Zombie.«


  Arlo hielt inne, überlegte noch einmal. »Jedenfalls nicht vollständig.«


  Bedside lächelte. »Ich bin ein halber Zombie, halb verrückt, halb menschlich. Chthon überlappt meine Verrücktheit. Du wirst meine Logik schon bald begreifen.«


  »Ich will nicht so werden wie du!« protestierte Arlo. »Oder wie die Nornen.«


  »Auf den Fehlern der Vergangenheit werden die Erfolge der Zukunft gebaut. Die Zombies sind völlige Mißerfolge; Verthandi die Norne und ich sind halbe Mißerfolge. Dein Vater hätte ein Erfolg werden können, doch am Ende widerstand er zu sehr. Dein Bruder Aesir war noch dichter dran.«


  »Also hast du ihn getötet«, sagte Arlo.


  Für einen Augenblick verlor Bedside die Fassung. »Woher willst du so etwas wissen?« fragte er angespannt.


  »Onkel Benjamin hat es mir gesagt.«


  »Du bist doch Benjamin nie begegnet!«


  »Wirklich nicht?« Arlo war nicht danach, die Vision zu erklären. »Er hat gesagt, daß du eifersüchtig auf Aesir warst, der Chthon näher stand als du; deshalb hast du ihn getötet. Wie kann ich sicher sein, daß du mich nicht auch töten wirst?«


  Bedside sackte zusammen, ganz ähnlich wie Coquina, als sie ihm von der Mignonne erzählte. »Ich habe ihn tatsächlich getötet  und die Rache Benjamins und Chthons erlitten. An Lektionen dieser Art habe ich keinen Bedarf mehr.«


  So verrückt er doch sein mochte, sprach Bedside doch stets die Wahrheit. »Was ist geschehen?«


  »Die Höhlenkreaturen haben ihn alle geliebt, denn Chthon liebte ihn. Niemand hätte ihm Schaden zugefügt. Aber ich organisierte ein Spiel, eine blinde Jagd, und in ihrer Verwirrtheit vernichteten sie ihn. Chthon jedoch merkte es, obwohl ich ihn nicht selbst angefaßt hatte, und er steckte mich in eine Raupe ...«


  »Sleipnir!«


  »Es ist kein Prozeß, den ich empfehlen kann. Ich kann dir versichern, daß ich dich nur töten würde, wenn Chthon es befehlen sollte. Ich bin der Diener, nicht der Herr, nicht der Auserwählte. Du wirst nicht so werden wie ich; du wirst der erste lebende chthonische Gott sein. Chthon braucht oder wünscht keine Teilerfolge mehr. Du mußt das glauben, sonst ist es nutzlos. Du mußt freiwillig zu Chthon kommen, ohne Vorbehalte in Geist oder Seele.«


  »Dessen kann ich mir nicht sicher sein«, meinte Arlo. »Ich müßte wissen, worauf ich mich einlasse.« Chthon war zwar sein Freund  aber Freundschaft hatte auch ihre Grenzen.


  »Chthon wird es dir zeigen. Dein Geist wird nicht angerührt werden, nur deine Wahrnehmungen. Danach wirst du in deinen Garten zurückkehren, allein, wo du in vollem Wissen über die Optionen meditieren wirst. Danach wirst du dich entweder in die Klauen der Mignonne begeben, wissend, wie das enden muß, oder in den Trost des Chthon.«


  »Nett formuliert«, bemerkte Arlo trocken.


  »Formuliere es, wie du willst. Deine Wahl wird frei sein.« Bedsides Worte wurden durch eine mentale Projektion von Chthon verstärkt, was ihren Effekt verdoppelte.


  »Ich glaube es«, antwortete Arlo. »Chthon war immer gerecht zu mir. Wie sollen wir vorgehen?«


  »Leg dich hierhin. Sei locker, entspannt. Öffne deinen Geist für Chthon«, sagte Bedside. »Leiste keinen Widerstand; Chthon ist dein Freund. Chthon wird deine Wunden heilen.«


  Arlo streckte sich auf dem Fels aus. Es war nicht unbequem, denn er hatte schon oft auf Gestein geschlafen. Sein Blick fuhr zur Decke hinauf. Über ihm hing ein großer Stalaktit, kristallin und am Rand durchscheinend. Auf seine grobschlächtige Art glich er einer geöffneten Hvee-Blume. Ein dünner Nebel stieg von ihm herab, wie jener aus der Gasspalte. Würde er nun entdecken, was in den erstickenden Tiefen dieser Schlucht geschehen war? Durch ein Netz von Röhren gesaugt, um in den Flammen verzehrt zu werden? Würde seine Essenz als kostbarer blauer Granat hervorkommen, auf alle Zeiten unerreichbar?


  Nein. Er vertraute Chthon. Mehr als der Mignonne!


  Arlo öffnete seinen Geist. Und es war, als würde er durch einen langen, dunklen Tunnel schreiten. Doch je tiefer er hinunterging, um so undurchsichtiger wurde der Weg. Die Wände wankten, und sein Halt wurde ungewiß. »Entspann dich; laß die Unwichtigkeiten abperlen«, sagte Bedside irgendwo von draußen. »Du versuchst, dich aus dem Gefängnis deiner Sinne zu befreien. Laß den Körper fahren. Zwinge ihn nicht. Laß ihn nur auf seine eigene Weise vorgehen.«


  Arlo entspannte sich  und der Tunnel in seiner Imagination verfestigte sich. Er ging ihn entlang, um seinem Freund und Gott unmittelbar gegenüberzutreten. Nun manifestierte sich weit vor ihm ein Licht, und er wußte, daß Chthon dieses Licht war.


  Während er ging, wurde der Weg unbeschwerlicher, wurden die Hindernisse seltener und weniger mächtig. Der Tunnel wurde breiter und öffnete sich schließlich auf ein Bild von blendender Schönheit. Es war eine Explosion. Aus einer nadelkopfgroßen Quelle wurde helles Plasma nach außen in eine multidimensionale Kugel geschleudert. Feuerstrahlung und Materie-Rauch, wie das Haar einer liebenden Mignonne: So dehnte es sich mit atemberaubender Geschwindigkeit aus.


  »Dies ist das entstehende Universum«, sagte eine Stimme. »Der entscheidende Durchbruch.«


  Und das war es auch. Noch nie hatte Arlo sich eine solche Pracht vorstellen können. Er sah es, wie es erblüte, Risse und Innenstrudel entwickelte, Fragmente. Die Fragmente zerplatzten ihrerseits, ihre Hauptteile verschmolzen und drehten sich, wirbelten, schleuderten Materiefunken in Form von Gas von sich. Glühende Segmente entstanden, zu Tausenden, zu Millionen, füllten das Universum mit ihrem Sekundärlicht aus. Dann verblaßten sie, wurden immer kleiner, während ihre Bündelformationen immer größer wurden. Flecken erschienen in ihrem Inneren, als sie verblaßten.


  »Quasare«, sagte die Stimme. »Galaxieprototypen  Massen aus Energie und Gas, Vorläufer der festeren Materie.«


  »Ich verstehe nicht!« protestierte Arlo. Doch wie gern hätte er es getan!


  Das Bild konzentrierte sich auf einen Quasar. Der waberte und veränderte sich, während er durch große Leere wirbelte, die um ihn herum war: Chaos innen wie außen. Teile davon waren Feuer, Teile waren Eis; wo sie aufeinandertrafen, dampften und zischten sie und formten sich zu  einem riesigen Menschen.


  Aber der Riese starb und brach auseinander, und sein Fleisch stürzte zu Boden, aus seinen Knochen wurden Steine und Berge und sein Haar nahm ein selbständiges Leben an und wurde zu Vegetation. Sein Blut strömte hervor und bildete ein großes Meer, das sich grün färbte. Sein Schädel explodierte, die Decke bildete den Himmel, aus dem Hirn wurden Wolken.


  Maden brüteten in dem verfallenden Gehäuse, uralte Taphiden, und sie erhoben sich und zeigten sich als tierisches Leben verschiedener Arten, darunter auch Männer und Frauen.


  Arlo sah zu, war schockiert. Das Leben war eine Infektion, die Korruption des vollkommenen Körpers der Welt! Sogar die Menschheit, sogar Arlo selbst - Maden!


  Nun schaute er die Bildung unbelebter Vernunft. Während die Maden den Leib des gestürzten Riesen durchbohrten, formte sich darunter geschmolzenes Metall zu der festen Kugel des Planeten. Naturkräfte agierten in seinem Inneren: nach oben drängende Gasblasen, herabtropfendes Wasser, geschmolzenes Gestein, das sich zur Seite ausdehnte. Höhlen bildeten sich, als die flüchtigeren Substanzen schmolzen und verdampften, so daß ihre Schicht leer blieb. Unregelmäßige Hitzeausdehnung und Kältekontraktion ließen die Schichten zerbröckeln. Zwischen diesem Geröll bildeten sich Kristalle aus, die unter den günstigen Bedingungen zu einer enormen Größe anwuchsen und wieder zersprangen, sobald sich die Bedingungen änderten. Manche gaben unter dem langsamen Druck nach, verwandelten sich in andere Stoffe. Einige generierten ein starkes elektrisches und magnetisches Potential; Blitze flackerten, zogen ihre Bögen über Ladungsdifferentiale, verschmolzen Metalle erneut an begrenzten Stellen, verwandelten sie in Zehntausende von kleinen Bächen, um plötzlich auf der Stelle wieder zu erstarren. Während sich die Verschiebung der Hitze fortsetzte, entstanden neue Ströme, die über die Metallschaltkreise strömten. Einige bildeten Transformatoren, die breite, träge Ladungen in hohe, schmale speisten und in den alten Kanälen neue Ströme mit neuen Eigenschaften herstellten. Kreisrückläufe, Verschiebungen und Rückkopplungen traten auf, die den Effekt intensivierten, bis ein Teil davon sich selbst zu speisen begann wie ein Feuer. Dann breitete es sich langsam aus, duplizierte sich in Varianten über den ganzen Planeten. In manchen Regionen tobten natürliche Feuer, die sich von brennbaren Gasen speisten; diese bildeten eine ständige Quelle der Hitze, welche in unentwegt in Bewegung befindliche Luft umgesetzt wurde. In anderen Gebieten kühlten sich die Formationen selbst, denn hier dehnte sich die Luft aus und verlor schnell wieder an Temperatur. Diese Temperaturunterschiede ermöglichten verschiedenste andere Prozesse. Nach Milliarden von Jahren des zufälligen, unbelebten Experimerttierens erreichte einer der komplizierten Rückkopplungskreise seinen ultimativen Zustand: Intelligenz.


  Das geschah, wo immer die Bedingungen geeignet waren  und es gab viele solcher Planeten im Universum. Aber diese unbelebten Intelligenzen waren weitgehend unbeweglich; sie konnten zwar denken, aber nicht handeln. Und so funktionierten sie, konstant  bis die Maden des Lebens zerstörerisch eindrangen. Die chemischen Prozesse des Lebens hatten bereits die Atmosphäre aller Planeten verwandelt, die sie infizierten, hatten korrodierende Eigenschaften entwickelt, die jede Oberflächenexpansion mineralischer Organisationen verhinderten; nun gruben sie sich tief in den Fels hinein. Der Krieg zwischen den lebenden und den toten Intelligenzen begann.


  Die Kräfte des Lebens waren zahlreich. Auf Tausenden von Planeten in den angrenzenden Bereichen der Galaxie wimmelten die Maden. Doch nur auf einigen wenigen erlangten sie die Macht, benachbarte Systeme zu infizieren. Das erreichten sie durch den Einsatz von Maschinen: beschnittene, beschränkte Versionen des mineralischen Intellekts, angepaßt, um kein überlegenes Denken, sondern überlegene körperliche Kraft zu bieten. Die mineralischen Intelligenzen dagegen paßten sich verstümmelten Versionen lebender Wesen an, die ebenfalls mehr um ihrer mechanischen als mentalen Kraft wegen benutzt wurden. Keine der beiden Seiten war hochentwickelt genug, um den Gebrauch der feindlichen Fragmente gründlich voranzutreiben, doch wurde jede schon bald hochgradig abhängig von diesen Fragmenten. Es war eine ironische Sackgasse.


  Die Hauptquellen der Lebensseuche waren vier an der Zahl: Lfa, EeoO, Xest und Mensch. Jede entstand auf einem einzigen Planeten, wo sie über eine ausgedehnte Periode schwärte, bevor sie ausbrach.


  Arlo beobachtete die Ausbreitung des Lebens auf die Planeten der ganzen Galaxie. Erst die Lfa, die belebten Abfallhaufen glichen, sich selbst demontierten und nach Jahrzehntausenden der Erfolglosigkeit endlich eine Raumfahrt entwickelten. Wo immer sie landeten, bildeten sie neue Lfa-Wesenheiten, indem jedes Wesen einen Teil beisteuerte, bis das neue Individuum vollständig war. Dann regenerierten die Elternwesenheiten die fehlenden Teile. Es bedurfte der Anwesenheit von fünfzig bis hundert Eltern, um auf diese Weise einen einzigen Nachkommen hervorzubringen, doch war die neue Wesenheit dafür auch schon fast mit dem Beginn ihrer Entstehung voll funktionsfähig. Diese Kollektivbesteuerung konnte unendlich oft wiederholt werden, und es war auch möglich, daß jedes Elternteil gleichzeitig zu mehreren Nachkommen etwas beisteuerte. So war die Ausbreitung der Lfa durch die Galaxie hauptsächlich durch die Geschwindigkeit ihrer Raumfahrtanlagen und die Verfügbarkeit geeigneter Welten begrenzt. Binnen weniger tausend Jahre hatten sie die halbe Galaxie kolonisiert.


  Die EeoO dagegen pflanzten sich hauptsächlich durch Poolen fort. Ein Minimum von vier Wesenheiten - jeweils ein E, ein e, ein o und ein O - verschmolz miteinander zu einer gemeinsamen Lache, und aus dieser bildeten sich vier kleine EeoOs oder mehr, wenn der Pool größer war. Beim Wachsen teilten sich die jungen Nachkommen, zuerst in Zwillings-Eo und -eO-Wesenheiten, dann in erwachsene Einzel-Es-os-es-Os. Nun waren sie bereit, nach Wunsch oder Bedarf zu poolen, vorzugsweise mit Individuen aus anderen Elternpools, um die artvereinende Exogamie sicherzustellen. Doch waren sie im gepoolten Zustand sehr verwundbar, denn jede Verwässerung oder Entleerung des Pools unterbrach den Prozeß, verhinderte die Vermehrung und setzte den beisteuernden Wesenheiten ein Ende. Deshalb bestritten die EeoO auch nur ein Fünftel der galaktischen Kolonisierung, obwohl ihre Expansion tatsächlich noch vor jener der Lfa eingesetzt haben mochte.


  Die Xests vermehrten sich durch Spaltung: Jedes Fragment ihrer Körper formte sich, wenn es vom Rest abgetrennt wurde, zu einer neuen Wesenheit aus, die von Anfang an vollständig und funktionsfähig war und die gesamte Mentalität der Elternwesenheit besaß. Deshalb war ihr Vermehrungspotential das größte in der Galaxie. Doch sie glaubten an Ökonomie und verteidigten heftig ihre Ressourcen, indem sie ihr Bevölkerungswachstum kontrollierten und nur den allerwichtigsten Kontakt zu anderen galaktischen Arten duldeten. So besetzten sie nur ein weiteres Fünftel der Galaxie.


  Die Menschen waren die letzten, die den Raum ausbeuteten, doch selbst innerhalb des so beweglichen Referenzrahmens des Lebens galt ihre Expansion als explosiv. Ihre Form der Fortpflanzung war von beachtlicher Effizienz, doch hatten sie auf ihrer Heimatwelt eine gewaltige Population angehäuft, bevor sie den Raum bereisen konnten. Es waren geschlechtliche Wesen, die zur Hervorbringung eines neuen Individuums ein Männchen mit einem Weibchen paaren mußten. Das Männchen pflanzte dem Körper des Weibchens seine Samen ein, die sich daraufhin zweiteilten: in einen Erwachsenen und einen Säugling. Der Erwachsene beschützte und ernährte den Säugling, bis er selbst erwachsen geworden war, ein zeitraubender Prozeß, der bis zu einem Drittel der normalen Lebensspanne eines menschlichen Individuums einnahm. Dafür war es aber auch möglich, daß ein oder zwei Erwachsene in einander überlappender Reihenfolge mehrere Säuglinge zeugten und versorgten, und die Verluste an Nachwuchs waren minimal. Das Ergebnis war ein unausweichliches Bevölkerungswachstum mit einer starken kulturellen Kontinuität. Die Menschen kolonisierten in weniger als vierhundert ihrer Jahre immerhin ein ganzes Zehntel der Galaxie.


  Die erste Begegnung zwischen lebenden und nicht lebenden Intelligenzen fand in diesem kleinen menschlichen Sektor der Galaxie statt, vielleicht weil diese Spezies am stärksten dazu neigte, das mineralische Innere ihrer Planeten zu plündern. Daher dominierten die Menschen zuerst  doch schon bald schlössen die drei anderen lebenden galaktischen Intelligenzen sich diesem Kampf an, weil sie eine gemeinsame Bedrohung erkannt hatten.


  Arlo schwindelte. Das war viel zuviel der Aufklärung, zuviel der Information. Mehr, als er sich je erträumt hatte! »Aber ... aber ...« fing er an und brach ab, überrascht zu entdecken, daß er hier, in dieser Vision, tatsächlich eine Stimme hatte. »Wie ... wie ...?« Aber er konnte seine Frage nicht formulieren; das Konzept ließ sich nicht hinreichend komprimieren, um in einer Frage zusammengefaßt zu werden.


  Und Chthon war mit ihm, eine immaterielle Präsenz, gütig und allgegenwärtig. Die Szenerie verschob sich und zeigte nun ein Labor auf der Oberfläche des Planeten Alte Erde, der Entstehungswelt der Menschen. »Hier ist eine holographische Transkription, deren Authentizität beglaubigt wurde«, sagte ein Mann und zog einen Würfel aus einer Tasche der weißen Pflanzenfaserkleidung, die er trug. »Es ist keine Frage mehr - aber auch keine Antwort. Dieses Gerät hat sich so weit beschleunigt, bis seine Geschwindigkeit jenseits unserer Möglichkeit lag, sie direkt zu messen.«


  »In einer geschlossenen Umlaufbahn um einen magnetischen Kern gefangen?« fragte der andere und hob skeptisch eine haarige Augenbraue, während seine Finger mit einem der schimmernden Metallknöpfe auf seiner dunklen Jacke aus Tierhaut spielten. »Wo ist es denn hin?«


  »Es ist noch da ... es muß noch dasein ... aber dennoch außerhalb unserer Reichweite. Warum schauen Sie sich die Transkription nicht selbst an? Ich kann es selbst noch nicht richtig glauben.«


  »Nun ja.« Sie sahen sich die holographische Projektion an, betrachteten die Experimentalkugel innerhalb ihres Vakuumtorus. Die Kugel hatte ungefähr die Größe einer Männerfaust, und der Torus war ein transparentes Donut (Arlo hatte im LAE von dieser Delikatesse gelesen und seine Mutter bedrängt, einmal eine zu machen: es war eine Enttäuschung, nichts als gesüßter, gekochter Teig) von fünfzig Fuß Durchmesser. Der äußere Ring wurde von einem zwölf Zoll dicken Stahlgürtel eingefaßt, der von zwanzig Fuß Stahlbeton gestützt wurde, und das ganze Ding war in Felsboden eingelassen. Das Zentrum des Torus bestand aus einem riesigen Elektromagneten, dessen Elemente die Vakuumkammer auf drei Seiten umgaben: oben, unten, innen. Chthon erklärte Arlo alles in nonverbalen Vorstellungen, denn allein hätte Arlo wohl kaum die Bedeutung des Ganzen erfassen können.


  Die Metallkugel würde von einer magnetischen Kraft von solcher Stärke angezogen werden, daß sie theoretisch bei einer neunundneunzigprozentigen Lichtgeschwindigkeit stabil bleiben würde. Der Magnet würde erst eingeschaltet, nachdem eine signifikante Teillichtgeschwindigkeit erreicht worden war, sonst hätte die Kugel keine Möglichkeit gehabt sich zu bewegen.


  »Selbstangetrieben«, sagte der Mann in dem weißen Kittel. »Ein langsamer Start.«


  »Das fällt mir auch auf«, bemerkte der Mann in der schwarzen Jacke. Durch ihre rollende Einführung in den Torus bewegte sich die Kugel mit einer Geschwindigkeit von ungefähr einem Zoll pro Sekunde oder fünf Fuß pro Minute. Langsam beschleunigte sie sich.


  »Ich spule das Band eine Stunde vor«, sagte der Mann mit dem weißen Kittel. »Es fängt zwar wirklich langsam an, aber Sie werden sehen ...«


  Plötzlich bewegte sich die Kugel mit ungefähr einem Fuß pro Sekunde, sechzig Fuß pro Minute.


  »Großartig!« sagte Schwarzrock abfällig. »In einer Stunde hat sie eine Geschwindigkeit von deutlich weniger als einer Meile pro Stunde erreicht. Hervorragend für den Stoßzeitverkehr!«


  (»Stoßzeitverkehr?« fragte Arlo. »Das Pressen menschlicher Maschinen durch verstopfte Öffnungen: eine ständige Quelle persönlicher Irritation«, erklärte Chthons Stimme.)


  »Jetzt ist es eine Stunde später.«


  Nun machte die Kugel zehn Meilen die Stunde. »Ihre Beschleunigungsrate verbessert sich zweifellos«, meinte Schwarzrock. »Doch offengestanden, wenn das so weitergeht ...«


  »Sehen Sie es denn nicht  es ist eine lineare Rate. Sie beschleunigt jeweils um das Zehnfache ihrer früheren Geschwindigkeit  pro Stunde.«


  »Schön .,. bisher. Schauen wir uns doch einmal die nächsten drei Stunden an.«


  Das Bild wechselte. Nun rollte die Kugel in ihrem Kanal mit einer Geschwindigkeit von hundert Meilen pro Stunde. Ein weiterer Sprung - jetzt war sie ein verschwommener Fleck, ihre Konturen waren nicht mehr zu erkennen.


  »Zurück!« rief Schwarzrock. »Das ist ...«


  »Eintausend Meilen pro Stunde«, sagte Weißkittel selbstzufrieden. »Wir sind zu dicht dran, und sie ist zu klein, um sie bei dieser Geschwindigkeit noch deutlich erkennen zu können.«


  »Spulen Sie noch einmal auf hundert pro Stunde zurück und lassen Sie mich die Sache im Ablauf verfolgen.«


  Das taten sie. Die Kugel beschleunigte glatt von hundert auf tausend Meilen pro Stunde, um dann schnell auf zweitausend, viertausend und zehntausend Meilen pro Stunde zu kommen.


  »Der Input stammt doch wohl nicht vom Magneten?«


  »Der Magnet war abgeschaltet. Kein äußerer Input. Deswegen rollt sie auch, aufgrund der Reibung mit der Außenfläche. Der Magnet hätte sie in einer Art Orbit gehalten, ohne Kontakt mit irgendeiner physischen Oberfläche. Das Ding scheint seine Kraft aus irgendeinem äußeren Reservoir zu ziehen  aber nicht von unserem Magneten oder sonst einer Quelle, die wir bestimmen könnten. Und zwar sehr viel Kraft. Tatsächlich scheint eher ein Krafttransfer in 'die Gegenrichtung stattzufinden, von der Testkugel auf den Magneten, nämlich später im Programm. Sonst hätte sich die Kugel auch losgerissen ...«


  »Für mich klingt das, als würden Sie vom Perpetuum mobile sprechen!«


  »Vielleicht tun wir das ja. Tatsächlich existiert die permanente Bewegung ja auch, etwa wenn ein Gegenstand durch das All jagt. Aber ...«


  »Schon gut!« Schwarzrock wischte sich über die Stirn. »Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Es hängt alles davon ab, wie groß dieses Reservoir verborgener Kraft ist. Wenn es, wie wir vermuten, fundamental für die Struktur des Universums sein sollte  vielleicht die Anfangsbeschleunigung der ursprünglichen kosmischen Explosion ...«


  »Sie meinen, wenn wir diese Kraft benutzen, wird das Universum aufhören sich auszudehnen und anfangen, zusammenzubrechen?«


  »Ein paar Sekunden früher als sonst, ja. Wenn wir die JahrZehntmilliarden auf dieser Zeitskala berücksichten, wäre die Auswirkung äußerst winzig, ja überhaupt erst, lange nachdem unsere Spezies von der Bildfläche verschwunden ist, meßbar, selbst wenn wir ein Differential von ganzen Äonen verursachten.«


  »Also kostenlose Energie.«


  »Es sieht ganz danach aus, Sir.«


  Schwarzrock nickte. »Diesem geschenkten Gaul werden wir schon sehr bald sehr gründlich ins Maul schauen.«


  (»Geschenkter Gaul?« fragte Arlo. »Ein vierbeiniges Säugetier ...« »Ich weiß aus dem LAE selbst, was ein Gaul oder Pferd ist. Aber was hat das zu bedeuten ...« »Ein irdisches Pferd erzielt einen guten Preis, solange es keine Mängel hat. Fortgeschrittenes Lebensalter gilt als Mangel. Die Zähne in seinem Maul zeigen durch ihre Abnutzung das Alter an. Daher ...« »Ich verstehe«, meinte Arlo zweifelnd.)


  »Sollte hier irgendeine Fälschung im Spiel sein ...« fuhr Schwarzrock fort und verstummte vielsagend.


  »Ihre Untersuchung ist uns willkommen«, erwiderte Weißkittel. »Die Zivilisten brennen ebensosehr darauf, es zu erfahren, wie das Militär, das kann ich Ihnen versichern. Wir verstehen die Sache offengestanden nicht, und wir trauen ihr auch nicht  aber wir haben den Verdacht, daß ihre Auswirkung auf unsere Wirtschaft enorm sein dürfte.«


  »Enorm! Wenn das stimmt, ist es ein absoluter Hammer!«


  »Mehr als das. Ehrlich gesagt, es ängstigt uns.«


  »Wie schnell ist es?«


  »Messungen sind zwangsläufig ungenau. Aber wenn die beobachtete Steigerungsrate konstant bleibt ...« Er machte einen kleinen Schlenker mit der Hand, zeichnete eine seitwärts liegende 8 in die Luft.


  »Raus damit, Mann! Wie schnell?«


  »In ungefähr zehn Stunden sollte es die Geschwindigkeit von Licht in einem Vakuum erreicht haben.«


  »Wir sind nicht alle dumm. Sie wissen doch wohl, was Sie da sagen?«


  »Ich weiß, was ich damit behaupte. Relativistisch gesprochen ...«


  »Paradox. Also suchen wir nach dem Haken. Wie lange haben Sie den Test jetzt laufen lassen?«


  »Drei Tage.«


  »Zweiundsiebzig Stunden? Warum haben Sie es nicht abgeschaltet?«


  »Wir waren nicht dazu in der Lage, das Steuerungssystem der Einheit zu aktivieren.«


  »Was für Tests machen Sie hier überhaupt? Es sollte doch eigentlich alles narrensicher sein!«


  »Theoretisch, ja. Aber ...«


  »Dann legen Sie doch einfach den Schalter um!«


  »Das haben wir versucht.«


  »Hören Sie, Doktor ...«


  »Unser Schalter scheint nicht mehr funktionstüchtig zu sein.«


  »Na, dann reparieren Sie ihn gefälligst! Wenn man die Milliarden bedenkt, die hier hineingestopft ...«


  »Er ist in Ordnung. Das Problem ist, daß unsere Fernsteuerung auf Lichtgeschwindigkeit beschränkt ist. Auf elektromagnetische Energieübertragung.«


  Schwarzrock hielt inne. »Wollen Sie mir damit sagen, daß sich die Kugel nicht bei Lichtgeschwindigkeit stabilisiert hat? Daß sich das Ding zu schnell bewegt, um ... schneller als das Licht1?«


  Weißkittel nickte. »Dem scheint so zu sein. Wir empfangen Tscherenkowstrahlung ...«


  »Was?«


  »Tscherenkowstrahlung. Ein Impuls, der sich manifestiert, wenn eine andere Energie die Geschwindigkeit von Licht in einem Medium übersteigt. Das Licht verlangsamt sich beim Durchtritt durch bestimmte Stoffe, müssen Sie wissen. Seine Höchstgeschwindigkeit hält es nur in einem Vakuum.«


  »Und in Ihrem Testtorus haben Sie ein Vakuum?«


  »Ja. Kein perfektes, natürlich, aber ziemlich gut. Noch nie zuvor wurde in einem derart harten Vakuum Tscherenkowstrahlung beobachtet. Es scheint, als hätte unsere Kugel die Geschwindigkeit von Licht in einem Vakuum überstiegen. Das ist bekanntlich die theoretisch schnellstmögliche Geschwindigkeit überhaupt  jedenfalls dachten wir das einmal.«


  »Ich bin kein Physiker. Aber wenn das, was Sie sagen, stimmen sollte ....«


  »Ganz genau. Möglicherweise haben wir das Mittel gefunden, um den Raum selbst zu erobern.«


  Und das hatten sie tatsächlich. Aus dieser Entdeckung datierte das §-System, und im Laufe des folgenden Jahrhunderts ersetzte es vollständig das konventionelle Kalendarium. So wie Newtonsche Physik zu einem Sonderfall der Relativitätsphysik wurde, wurde die Relativitätsphysik wiederum zu einem Sonderfall von §. Alle waren sie gültig - nach ihren eigenen Parametern. Da die Einzelheiten über diesen Durchbruch geheimnisumhüllt blieben, entstanden Legenden, um das Vakuum zu füllen ...


  (»Vakuum!« kicherte Arlo. »Das ist wirklich komisch!«) ... wobei ein gewisser >Professor Feetle< als zufälliger Entdecker von § gehandelt wurde. Große Modelle des logarithmischen §-Beschleunigers wurden gebaut und in Raumschiffe eingesetzt. Innerhalb des Felds der Kugel waren Raum und Zeit noch normal  aber die Kugel selbst bewegte sich durch den galaktischen und intergalaktischen Raum mit Geschwindigkeiten, gegen die das Licht geradezu statisch wirkte. Nun stand dem Menschen das Universum zur Verfügung  binnen Stunden. Die menschliche Spezies war die vierte  und letzte  der vernunftbegabten galaktischen Arten, die § entwickelten.


  Die erste nennenswerte interstellare Kolonisierung durch Menschen begann in 20. Da Zeit und Energie keine Beschränkungen mehr darstellten, bestimmten nur noch die Kosten für Bau, Organisation und Personalauswahl die Auswanderung. Deshalb konnten sich die menschlichen Siedlungen auch explosionsartig ausbreiten. Innerhalb eines Jahrhunderts hatte die Expansion ein Ausmaß erreicht, wie es gerade noch möglich schien, ohne die anderen galaktischen Reiche unruhig werden zu lassen. Nun blieb nur noch eine Intensivierung der Siedlungstätigkeit übrig, in deren Zuge immer weniger geeignete Planeten genutzt wurden. 50 bis 100 wurden allgemein als die goldene Zeit der Kolonisierung betrachtet, während derer die besten verfügbaren Planeten entdeckt und besiedelt wurden. 71 der Himmelsplanet Idyllia; 79 die Gartenwelt von Hvee.


  Ein besonders beachtenswerter Unternehmer war Jonathan Reginald Point, 41  154. Er war nicht nur ein herausragender Sternenkundschafter, er hatte auch einen Blick für das private Nutzungspotential seiner Entdeckungen. 75 entdeckte er einen idealen Stern  und machte ein Vermögen damit, als er ihn an eine private Gruppe verkaufte. Das verstieß natürlich gegen menschliches Recht, aber er hatte einen Rechtsanwalt auf der Erde, der ebenso emsig wie skrupellos war; die Überschreibungsurkunde steckte voller Finessen. Er nannte die Sonne nach sich selbst, Point, also >Punkt<, und die Planeten nach Schrifttypen: soundso viele Punkte pro Zoll. So bekamen die Planeten dieses Systems die Namen Excelsior, Diamond, Pearl, Nonpareil, Mignon, Brevier, Bourgeois und Elite  Namen, die ihrer jeweiligen Position im Orbit entsprachen, (die beiden sonnennächsten Planeten waren unbrauchbar und blieben unbenannt). Excelsior war 3-Punkt, Diamond war 4-Punkt und der beste, Mignon, war der siebte und 7-Punkt.


  Die Gruppe, die Mignon besiedelte, war in der Genetik tätig: ein geheimes, weitgehend illegales Projekt. Sie wollten damit reich werden, indem sie die schönsten, intelligentesten und willigsten menschlichen Frauen der Galaxie züchteten, um sie an reiche Potentaten als Huris oder Hetären zu verkaufen. Sie sollten halbtelepathisch sein, um besser auf die geheimen Wünsche ihrer Gebieter zu reagieren, und würden schön und treu bleiben, solange ihre Herren überlebten, da sie kein anderes Lebensziel hatten, als sie zu erfreuen. Das dazu verwendete physische Modell war die schönste Frau der damaligen Zeit: eine grünäugige, rothaarige, ideal proportionierte Kreatur, die offensichtlich von der Natur für die Liebe erschaffen worden war. Es wurden eintausend Klons hergestellt, die praktisch miteinander identisch waren, und diese wurden einer strengen Inzucht unterzogen, um sie zu verfeinern.


  Doch die tiefgreifenden Änderungen führten zu einem besonders unglücklichen Nebeneffekt: zur emotionalen Inversion oder ihrem Anschein. Die tatsächlichen Empfindungen der Hetäre waren ähnlich wie jene normaler Menschenfrauen  doch die Telepathie kehrten sie um, wie ein Fotonegativ. So blieb der Markt für solche Frauen extrem begrenzt, da sie hauptsächlich für unbelehrbare Sadisten attraktiv waren. Das trug der Gesellschaft und ihrem Markennamen einen schlechten Ruf ein. Schon bald wurde der Planet Mignon isoliert, später geächtet und vergessen. Seine Bewohner wurden ihrem eigenen Schicksal überlassen, ohne die Regulative und die Vorteile zivilisierter Technologie. Sie überlebten, indem sie sich an ihre festgelegte Natur anpaßten: eine völlig inzestuöse, sadistische Monogamie. Eine grauenerregende, faszinierende Mythologie entstand um sie: die tödliche Romanze der Mignonne.


  (Arlo verlangte eine weitere Pause. »Die Mignonnes ... das sind Menschen wie wir! Die wollen gar nichts Böses tun  sie sind einfach so!«


  »Sie sind der Feind«, erwiderte Chthon in Gedanken und laut. »Diese emotionale Inversion unterläuft das Myxo, neutralisiert unsere Macht. Wenn sie ungezügelt bleiben, werden sie uns vernichten.«


  »Aber sie könnten dich doch ohnehin vernichten - indem sie den Planeten einfach aus dem All pusten!«


  »Nein.« Und Chthon erklärte ihm auch dies:)


  Das erste wirklich große Problem, dem die Menschen im Raum begegneten, war jenes Phänomen, das sie als >Kälte< bezeichneten. Es dezimierte ihre Populationen und trotzte jeglicher Behandlung. Doch war das rein zufällig, denn die Kälte selbst war lediglich der Nebeneffekt einer Signalnachricht. Als die Kälte Chthon erreichte - nicht direkt, sondern in Form von Coquina, die sich die Kälte zugezogen hatte , erkannte Chthon darin das Werk seiner eigenen Art, der mineralischen Intelligenz. Anderen wie Chthon war es in anderen Galaxien gelungen, diesen Impuls zu generieren, um ihre eigene Art zu warnen.


  Nachdem er den Hinweis empfangen hatte, machte Chthon sich daran, seinen Teil beizutragen. Es generierte ein Strahlenspektrum, das chemische und nukleare Explosionen verunmöglichte. Das konnte die §-Schiffe zwar nicht aufhalten, doch waren sie viel zu teuer, um als Einzelprojektil gegen einen Planeten eingesetzt zu werden. Dadurch waren die Streitkräfte des Lebens daran gehindert, Chthon mit moderner Technologie anzugreifen. Laser und Blaster ließen sich zwar verwenden, zeitigten aber nur geringe Wirkung gegen festes Gestein, und so waren sie weniger effizient als einfache Handfeuerwaffen. In der Zwischenzeit bereitete Chthon eine modifizierte Kältestrahlung vor, die sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiten sollte, um alle lebensrelevanten Formen des Fluor zu einer Verbindung mit Sauerstoff zu zwingen, was sämtliches Leben in seiner Gegenwart auslöschen würde. Sowohl Fluor als auch Wasserstoff waren in lebenden Organismen allgegenwärtig, und jene wenigen Ausnahmen, die keines Sauerstoffs bedurften, konnten diesem Effekt kaum entkommen, da er sowohl im Wasser als auch in der Luft vorhanden war. Diese Zerstörung würde ihre Zeit brauchen, denn die Galaxie war groß, doch binnen einhunderttausend Jahren würde vollständige Sterilität erreicht sein. Dann hätte Chthon diese Region des Universums in ihrer ursprünglichen Reinheit wiederhergestellt und würde bereit sein, sich der Gemeinschaft der mineralischen Intelligenzen der anderen Galaxien anzuschließen.


  Die Todeskälte würde tatsächlich eine Modifikation der Kälte sein. Sie ließ sich nicht aktivieren, bevor sie § 426 vom Eintreffen der Kälte auf Chthon ausgelöst worden war, da extragalaktische Entitäten auf dem Gebiet der Strahlungstechnologie weiter fortgeschritten waren als Chthon. Der Code für ihre Verstärkung zur vollständigen Todesintensität war innerhalb der Kältewelle selbst versteckt, und Chthon konnte dieses Geheimnis nicht vorwegnehmen. Also bereitete es seine Basisschaltkreise vor und wartete auf die Formel.


  Doch irgendwie hatten die Kräfte des Lichts, vielleicht durch Benjamin gewarnt, diese Bedrohung begriffen und eine Invasion der Höhlen in Angriff genommen, unmittelbar bevor die Kältewelle eintraf. Das traf Chthon unvorbereitet; noch nie zuvor waren Lebensformen freiwillig in die Höhlen gekommen. Da sie die meisten Energiewaffen nicht erhalten konnten, hatten die Invasoren andere Handinstrumente angepaßt - und als Sturmtruppe jene Unterspezies ins Gefecht geworfen, die am widerstandsfähigsten gegen Chthons innere Waffe war. Daher das Heer der Mignonnes, die das Myxo als Quelle höchsten Entzückens empfanden. Es war ein gnadenloser, hochdifferenzierter Feldzug, mit einer Vorstoßtruppe, deren Mission darin bestand, das menschliche Element in Chthons Verteidigungstrategie zu sabotieren.


  »Vex!« rief Arlo, nachdem ihm plötzlich klargeworden war, welchen Erfolg sie doch erzielt hatte.


  Während er den Namen aussprach, kam es zu einer Störung. »Was ist los?« wollte er wissen und hielt auf den Rückkehrtunnel zu.


  Eine Begegnung zwischen dem Diener Chthons und dem des Lebens, erklärte Chthon mental.


  Arlo begriff sofort, was er damit meinte. »Bedside und Vex! Sie muß sich auf mich eingestellt haben, als ich an sie dachte, und ist gekommen ...« Denn er liebte seine Mignonne immer noch, begehrte sie über alles. Wenn sie zu ihm zurückkehren sollte ...


  Was sie anbietet, gilt nicht für dich, warnte Chthon.


  »Dieses Urteil fälle ich lieber selbst!« Und Arlo zwang sich mit Gewalt wieder in seinen physischen Leib. Mit großer Anstrengung öffnete er die Augen.


  Bedside und Vex kämpften miteinander: ganz wörtlich, körperlich. Bedside hielt ein Skalpell in einer Hand, dessen Spitze er unentwegt auf das Mädchen gerichtet hielt, griff aber nicht an. Vex schien die Klinge nicht zu beachten, umschlich ihn aber vorsichtig, ohne sich eine Blöße zu geben.


  Vex machte eine Finte nach rechts, dann wirbelte sie plötzlich links herum, packte sein Handgelenk mit der Linken, während sie mit ihrer Rechten unter seine rechte Schulter griff. In der Drehung ging sie in die Knie, stemmte den Mann hoch und warf ihn über die Schulter.


  Arlo erkannte das Manöver. Es war einer der Würfe, die sein Vater beherrschte, gehörte zum Raumfahrerjudo, das sich von den älteren Kampfkünsten der Erde ableitete.


  Einen Augenblick sah er, wie Bedside über ihre Schulter rutschte, dann schlug sein Körper mit dem Gesicht auf dem Höhlenboden auf. Ein schmerzhafter Sturz! Doch Arlos Erwartung trog, denn Bedside fiel nicht einfach. Statt dessen ruckte er nach links, trat vor, schwang den rechten Ellenbogen über ihren Kopf  und plötzlich griff Vex ins Leere.


  Sofort griff sie wieder an, und er drehte sich zu ihr um, das Messer stoßbereit. Ihr versuchter Wurf war zwar ganz hübsch gewesen  aber es war, als hätte er ihn erwartet, so schnell hatte er ihn vereitelt. Vielleicht hatte Chthon ja ihre Absicht gelesen und die Reaktion des Doktors entsprechend gelenkt. Nein - Chthon konnte doch gar nicht in den Geist einer Mignonne eindringen! Bedside war in Wirklichkeit weitgehend von Chthon gesteuert. Sicherlich war Vex gründlich in Kampftechniken ausgebildet, und damals, bei ihrer ersten Begegnung, hatte sie Arlos ersten Hieb nur hingenommen, um in ihm jenes ursprüngliche Schuldgefühl und Bedauern zu erwecken, das ihm so sehr zugesetzt hatte.


  Doch ihr Gegner war kein normaler Mann. Bedside war mehr und weniger als ein Mensch, und unter Chthons Direktive konnte er Dinge erreichen, die ein Mensch allein nicht geschafft hätte.


  Und doch schien Bedside es nicht darauf abgesehen zu haben, sie zu töten. Arlo begriff, daß der Schlüssel zu dem Ganzen nicht bei Vex lag, sondern bei ihm selbst: wegen der Abmachung, die er mit Chthon geschlossen hatte. Keinen direkten Angriff auf die Mignonne. Der Mann behinderte sie lediglich; es war vielmehr Vex, die angriff.


  Weshalb? Sie war zu Aton gegangen, ihrem Vater, wie es der Sitte der Mignons entsprach. Oder würde es irgendwann tun. Unausweichlich. Weshalb sollte sie hierher zu Arlo kommen, so sehr er sich auch nach ihr sehnen mochte? Bestimmt nicht, um ihn zu töten; seine Hvee stak noch immer in ihrem Haar, hellblau leuchtend, hob sich von allen anderen Pflanzen ab. Hatte Vex es sich anders überlegt, hatte sie dem zwingenden Ruf ihres Erbes entsagt, war sie zu ihrem Bruder zurückgekehrt? Oder hatte Aton sie absolut verstoßen? Es spielte kaum eine Rolle, solange sie tatsächlich zurückkehrte!


  Vex kam auf Arlo zu. Bedside blockierte ihr den Weg, indem er warnend das Skalpell hob. Das war sein Fehler. Sie schlug den Arm beiseite, packte sein Handgelenk und schob ihn mit einer Drehung zurück. Bedside wich seitlich zurück, gewann sein Gleichgewicht wieder  doch da schleuderte sie ihn auch schon gegen die Höhlenwand, noch bevor Chthon seine Abwehr aussteuern konnte. Weil sie auf seinen Stoß reagiert hatte, anstatt einen geplanten Angriff auszuführen, hatte Chthon ihr nicht zuvorkommen können. Sie besaß Reflexe wie ein Salamander: ein gefährlicher Gegner, vor allem, wenn er nicht denken konnte.


  Vex schlug Bedside auf das Handgelenk, löste die Klinge. Dann stieß sie ihre Finger in seinen Hals, unterbrach die Blutzufuhr zum Gehirn. Nicht einmal Chthon konnte ihn sofort wiederbeleben  und sie brauchte nur Sekunden, um sich ihren Weg zu Arlo freizukämpfen.


  »Arlo, Geliebter  ich weiß, daß du mich hören kannst«, sagte sie.


  Natürlich, ihre Telepathie informierte sie, daß er bei Bewußtsein war. Er regte sich nicht. Er konnte sie /war auch sehen, doch hielt er es für unklug, sie das wissen zu lassen. Sie hatte sich ihren Weg zu ihm freigekämpft; was führte sie im Schilde?


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie und kniete neben ihm nieder, so daß ihre Brüste fast auf ihn herabhingen. »Du weißt, daß meine Mutter - deine Großmutter Malicia - tot ist. Ich bin dazu bestimmt, ihren Platz einzunehmen, wie es die Art der Mignons ist. Es ist nicht so, daß ich dich nicht lieben würde  ich kann nur nicht gegen meine Natur angehen. Arlo, glaube mir, ich wußte nicht, daß dein Vater noch am Leben ist ...«


  Arlo wartete. Sie hatte ihm nicht allzu große Hoffnungen gemacht, damit er reagierte; sie hatte lediglich bestätigt, wovor Chthon ihn schon gewarnt hatte: Hier lag nichts für ihn drin.


  »Ich bin ursprünglich gekommen, um dich zu sabotieren, wie du weißt. Aber man hat mir vorher nicht gesagt, wer du bist, daß du der Sohn meines Vaters seist. Ich dachte, du wärst ein Fremder, bis du anfingst, von Malicia zu erzählen. Und selbst dann, nachdem ich Aton kennengelernt hatte, wurde mir noch nicht klar, daß er der Aton Fünf ist, den ich für tot gehalten hatte. Vielleicht wollte ich es einfach auch nicht wissen. Ich habe dich als meinen Bruder akzeptiert, ohne die naheliegendsten Schlußfolgerungen zu ziehen, vielleicht, weil es so offensichtlich war, daß Coquina, deine Mutter, keine Mignonne ist. Bis Bedside mich dazu zwang. Auf Mignon gibt es niemals einen Bruder und eine Schwester; unser Geist funktioniert einfach nicht so. Deshalb habe ich gefehlt und dir ein Versprechen gegeben, das ich nicht halten konnte; darin liegt mein Vergehen.«


  Soviel konnte er akzeptieren. Aton war, legal betrachtet, gestorben, als man ihn nach Chthon schickte  und die Mignonnes gebaren immer nur ein Kind auf einmal. Atons Verbindung mit den beiden Mignonnes und einer menschlichen Frau war etwas Außergewöhnliches, wenn man es aus dem Gesichtswinkel der Mignons betrachtete. Bei jemandem, der auf dem Planeten Mignon aufgewachsen war, würde eine solche Vorstellung natürlich Unbehagen und Widerstand auslösen. Und es wäre auch kein leichtes, in einem, legal gesehen, toten Mann plötzlich einen lebenden zu sehen, es sei denn, es wurde ausdrücklich gefordert.


  Auf ihrem Gesicht waren Tränen zu erkennen, ein Beweis, daß Vex genauso litt, wie es ein normales Mädchen getan hätte. Es waren nicht seine Emotionen, die sie im Augenblick empfing, denn die waren tot; es waren ihre eigenen Empfindungen, und das sprach für sie. »Aber ich weiß, daß dir das weh tut, Arlo, und obwohl ich bin, was ich bin, möchte ich dir nicht absichtlich weh tun, denn du warst mein Gatte ...«


  Warst ...


  »Aber wir hatten vergessen, daß es einem anderen ebenfalls weh tun würde. Ich will niemandem weh tun - nicht auf diese Weise. Mignonnes haben Gefühle genau wie du - du bist ein Viertelmignon, deshalb weißt du, daß das stimmt , nur daß die Telepathie sie invertiert. Deine Mutter Coquina nämlich wäre die Ausgeschlossene, und sie hat überhaupt nichts, denn sie kann nicht einmal ihre Höhle verlassen. Man muß auch an sie denken; es ist nicht recht, ihr Aton zu nehmen und sonst nichts zu lassen. Sie ist keine Mignonne, gehört nicht zu diesem Plan.«


  Vex hatte also auch ein menschliches Gewissen! Würde sie ihrem Mignonerbe entsagen? Sie hatte recht mit Coquina; die Muschel hatte diese Behandlung nicht verdient!


  »Also habe ich einen Kompromiß erarbeitet«, fuhr Vex fort, »und ich wollte, daß du ihn erfährst. Es ist nicht nötig, daß irgend jemand weiterhin leidet.«


  Doc Bedside erhob sich vom Boden, griff aber nicht ein. Wozu auch? Arlo liebte Vex; falls sie die Seine sein sollte, könnte Chthon sich in sein Gestein zurückziehen und in Vergessenheit geraten - sofern das der Preis sein sollte. Falls sie wirklich die Seine sein sollte. Es würde ihn schmerzen, Chthon zu entsagen - doch genau dieser Schmerz würde sie um so stärker zu ihm hinziehen.


  Logik und Sitte der Mignons unterschieden sich von der normaler Menschen, aber die Logik der Situation erzwang eine gemeinsame Antwort. Zwei durften ihr Glück nicht auf Kosten zweier anderer machen.


  Arlo sammelte seine Kräfte, bereitete sich darauf vor, im selben Augenblick aus seiner Trance zu treten, sobald sie das Wort aussprach.


  »Wenn ich mit Aton gehe«, meinte Vex fröhlich, »wirst du mit deiner Mutter Coquina gehen. So werden dann zwei legitime genetische Stränge hergestellt, und niemand bleibt ausgeschlossen.«


  Arlo kehrte in die Welt des LAE zurück, in den Garten seines Geistes. Er scheute sich vor den Ödipus-Elektra-Mythen und suchte nach etwas weniger Schmerzhaftem, nach einem Bezugsrahmen für seine Situation, vergraben in der menschlichen Weisheit dieses Buchs.
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  Und fand sich in Nordland wieder.


  Aesir - sein verstorbener Bruder, Im nordischen Mythos waren die Äsen Götter, die in Asgard wohnten, der großen, ummauerten Stadt, die die göttliche Residenz darstellte. Oberster unter diesen Göttern war Odin mit dem einzigen Auge, der Macher goldener Ringe.


  Arlo hielt inne, benommen vom Schreck des Erkennens. Er kannte diese Gestalt! Es war sein Vater Aton.


  Odin besaß ein achtbeiniges Pferd namens Sleipnir. Sleipnir war entstanden, als der Freund/Feind-Gott Loki die Gestalt einer Stute annahm, um den stattlichen Hengst eines Riesen abzulenken - und nachher Sleipnir gebar. So wie Bedside Atons Reittier hergestellt hatte, indem er mit der Raupe verschmolz. Also war Loki  Doc Bedside. Wie gut das paßte!


  Odin hatte zwei Frauen. Die erste war Freyja, in einem ihrer Aspekte eine Walküre oder ein Kriegermädchen: Malicia die Mignonne!


  Mit wachsender Erregung erforschte Arlo nun die anderen verfügbaren Parallelen. Odins zweite Frau war Frigg, die Mutter seiner beiden Söhne - obwohl er auch noch andere Kinder auf weniger legitimer Basis gehabt zu haben schien (Morgennebel)  und eine etwas weniger extravagante Frau als Freyja. Das war natürlich Coquina.


  Und der erste legitime Sohn war - Balder. Balder war schön. Doch als Balder älter wurde, suchten ihn Alpträume heim. Diese Alpträume gaben ihm Vorahnungen eines drohenden Untergangs und färbten seine ganze Sicht der Dinge, machten ihn melancholisch.


  Beunruhigt reiste Odin ins Reich der Toten, um sich nach den Aussichten seines Sohns zu erkundigen. Dabei ritt er sein achtbeiniges Pferd (Arlo hielt inne: Das war ein Anachronismus - aber die Zeit war etwas Fließendes und die Parallelen nicht ganz präzise) auf dem rauhen und gefährlichen Weg, überquerte die Brücke, die sich über den Fluß zog, der die Grenze zur Unterwelt markierte.


  Überall sah er, wie eine große Feier vorbereitet wurde. Als er danach fragte, teilte man ihm mit, daß die Unterwelt sich darauf vorbereite, Balder willkommen zu heißen. Er fragte auch nach der Todesart seines Sohnes, erfuhr jedoch weiter nichts mehr.


  Frigg aber war entschlossen, ihren Sohn vor seinem Schicksal zu retten. Sie zog aus, um sich von allen Dingen auf der Welt schwören zu lassen, daß sie Balder kein Leid antun würden. Alle versprachen es - bis auf eins, das sie übersah, ein Mistelzweig.


  Nun schien Balder in Sicherheit. Die anderen Götter machten sich ein Spiel daraus, ihn mit vielerlei Dingen zu bewerfen, da sie doch wußten, daß ihm keins davon etwas würde anhaben können. Doch Loki schnitzte einen Pfeil aus dem Mistelzweig und ließ ihn von einem blinden Gott werfen. Der traf Balder und tötete ihn.


  So hatte Bedside also Aesir getötet!


  Frigg schickte einen Boten zu Hei, der Göttin der Unterwelt, um für die Rückkehr Balder s zu bitten. »Die ganze Natur trauert um ihn«, sagte er.


  Hei teilte dem Boten mit, daß sie Balder, sollten alle Dinge ausnahmslos um ihn weinen, würde freilassen müssen. Also führten sie eine Erkundung durch  aber Loki verwandelte sich in das Abbild einer alten Frau und weigerte sich zu weinen. Und so ward Balder verloren.


  Dies war das Signal für den Anfang vom Ende, denn die Götter waren nicht dazu in der Lage gewesen, ihren Liebling am Leben zu halten. Es kündete die Auslöschung in der Ragnarök an, dem endgültigen Kampf zwischen Gut und Böse.


  (Wieder hielt Arlo inne: In dem altnordischen Bezugsrahmen war das gesamte Pantheon aus Göttern, Riesen und Toten im diesem Sinne >gut< gewesen, daß es für den überkommenen Glauben stand. Alles war gestürzt - angesichts des Christentums. In diesem Sinne war das Christentum das triumphierende Böse - aber hatten die Christen das auch so gesehen? Wie konnte irgend jemand wirklich Gut von Böse unterscheiden?)


  Doch die Götter hatten entdeckt, was Loki getan hatte, und so bestraften sie ihn schwer, indem sie ihn unter herabtropfendem Gift in einer tiefen Höhle fesselten. Diese Folter mußte er bis zur Ragnarök über sich ergehen lassen.


  Arlo stellte die Bezüge her: Benjamins Rache hatte dafür gesorgt, daß Bedside in den Höhlen bleiben mußte. Chthon hatte ihn in die Raupe eingefügt. Er hatte sowohl intellektuell wie auch körperlich für sein Verbrechen bezahlt!


  Odins zweiter Sohn von Frigg war Thor, der rotbärtige Gott des Donners. Das konnte doch nur  Arlo selbst sein! Und Thors Frau Sif von dem goldenen Haar - sie galt in einigen Versionen des Mythos als weiterer Aspekt der Freyja, Odins erster Frau, Kurzum  Vex, wieder eine Mignonne, die eng mit Malicia verwandt war.


  Bedside hatte Vex' Haar geschnitten, genau wie es Loki mit Sifs getan hatte. Die Parallelen deckten sich säuberlich: Er hätte sie eigentlich schon lange vorher bemerken müssen!


  Doch wie half ihm dies dabei, sein Problem mit Vex zu lösen? Welchen Namen sie auch immer haben mochte, er liebte sie, auch wenn sie seine Schwester war. Auch wenn? Sein Mignonblut beschwor die eigentliche Wahrheit: weil sie seine Schwester war! Sif mochte ein Aspekt der Freyja sein, und die Götter mochten die Vermählung von Vater und Tochter dulden - aber Arlo wollte Vex für sich.


  Er wandte sich an seinen Freund. »Du hattest recht. Die Mignonne hatte nichts für mich. Was bietest du?«


  Chthon zeigte es ihm. Die Macht des mineralischen Intellekts durchströmte ihn, und er war in der Lage, die Tiere der Höhle zu beherrschen: sie zum Stehenbleiben zu bringen, sich wenden, losgehen zu lassen - nach seinem Willen, nicht nach ihrem. Er konnte durch ihre Sinne wahrnehmen, einzeln oder mehrfach. Er konnte sie an drei Seiten um einen Stalagmiten aufbauen und diese Säule dadurch rund, holographisch sehen. Viel besser als mit seinen Menschenaugen! Sämtliche Höhlen standen seinem Verständnis offen, ohne daß er sie körperlich bereisen mußte. Das war wirklich gottähnliche Macht!


  Die Mignonnes waren immer noch auf dem Vormarsch. Ihr Geist blieb undurchsichtig; sie waren dem Myxo nicht unterlegen und gehörten nicht zu Chthons untergeordneten Geschöpfen. Sie waren eine brutale, fremde Invasion, die sich ins Herz der lebenden Höhlen schnitten, die Augen und Ohren und Nasen Chthons abtöteten.


  »Wenn ich diesen Krieg führte ...« murmelte Arlo.


  Führe ihn, erwiderte Chthon. Dazu bist du herangezogen worden.


  Das war es also! Chthon war nicht fähig, dem massierten Angriff der Mignonnes standzuhalten und brauchte einen General! Chthon hatte die mögliche Notwendigkeit vorhergesehen, einen General von menschlichem Geist einzusetzen, um eine solche Invasion durch Menschenwesen abzuwehren - jedenfalls so lange, bis die Grenze zur Todeskälte erreicht worden war.


  »Aber dann werde ich ja selbst sterben!« rief Arlo, als ihm dies plötzlich klar wurde.


  Nein. So wie ich deine Mutter vor der Kälte verschone, werde ich dich vor der Todeskälte verschonen.


  »Verschone auch meine Familie!« begann Arlo zu feilschen.


  Wir werden alles Leben in diesem Planeten verschonen, versicherte ihm Chthon. Alles andere Leben soll ausgelöscht werden.


  Arlo zögerte. Was scherte ihn das Leben außerhalb der Höhlen? Hier war seine Welt. »Das ist akzeptabel.«


  Er konzentrierte sich. Er rief die beweglichsten Kreaturen der Höhlen zusammen: die großen Schaber, die fliegenden Schimären, kleine Salamander und andere. Die Raupen, Pottwale und Drachen waren weitgehend auf ihre eigenen Reviere beschränkt; sie konnten zwar nützlich sein, aber nicht als mobile Truppen. Er führte seine Kreaturen in das Labyrinth, wo sie den vordersten Stoßtrupp der Mignonnes umringten. Dann ließ er sie angreifen, in einer vielgliedrigen Welle, schlagend, beißend, drängend.


  Als die Mignonnes von allen Seiten angegriffen wurden, wehrten sie sich tapfer. Doch sie wurden überwältigt. Das Gift der Salamander richtete den meisten Schaden an, denn in der allgemeinen Ablenkung durch die großen Tiere konnten sie sich unbemerkt heranschleichen und sich unter die Feinde mischen. Arlo brauchte sie nicht einmal anzuleiten, nachdem sie die Beute erspäht hatten; sie griffen gnadenlos an, denn das entsprach ihrer Natur. Und  die Mignonnes, die den schieren Haß des kleinen Geistes der Salamander genossen, entwickelten die Neigung, sich nicht allzu gründlich vor ihren Bissen zu schützen, obwohl das Gift auf sie die gleiche Wirkung hatte wie auf normales Menschenfleisch.


  »Organisation und Angriff«, sagte Arlo zu Chthon. »Bestimme selbst dein Schlachtfeld, bündele deine Kräfte  und der Sieg ist dir sicher. Warte nicht darauf, daß sie zuschlagen! Sie haben es noch nie mit organisierten Tieren zu tun gehabt und halten das nicht wirklich für möglich. Lösche jedes Mitglied eines Angriffstrupps aus, dann wird es eine Weile dauern, bis sie dahinterkommen. Mit etwas Glück werden wir genügend von ihnen erwischen, daß sie keine wirkungsvollen Operationen mehr zustande bringen.«


  Dann forderte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Er. konzentrierte sich - und merkte, daß es etwas im Geist von Doc Bedside war. Das war faszinierend; der Mann war nur halbkontrolliert, reagierte aber schnell auf Andeutungen, und das menschliche Gehirn und seine Erfahrungen waren phänomenal komplizierter als die der Tiere. Wenn ein halber menschlicher Verstand schon so viel zu bieten hatte, um wieviel mehr erst ein voller! Und Arlo war dieser volle Verstand. Hier im Schöße des Chthon aufgewachsen, genau wie die Tiere der Höhlen, so daß Kommunikation ohne Einsatz des Myxo möglich war. Möglich, aber nicht gesichert; der menschliche Geist mußte willig sein. Kein Zombie, sondern ein Partner, der sich Chthons gewaltiger Ressourcen bediente und seine eigenen beisteuerte. Die ideale Zusammenarbeit!


  Er versuchte nicht Bedside zu kontrollieren. Er bediente sich lediglich der Sinne des verrückten Arztes. Diese konzentrierten sich im Augenblick auf Vex; das war es auch, was Arlos Aufmerksamkeit erregt hatte. Er war überrascht zu erfahren, daß Bedside Vex körperlich anziehend fand  doch welcher Mann hätte das nicht getan? Dennoch waren die beiden Feinde.


  »Laß mich durch, Zombie, sonst ramme ich dir deinen Schädel durch eine Wand!« fauchte Vex. »Ich will wieder mit Arlo sprechen.«


  »Sprich mit mir«, erwiderte Bedside. »Arlo befindet sich bei einer Beratung mit Chthon und will nicht wieder gestört werden.«


  Sie stürzte sich auf ihn. Nun übernahm Arlo die Kontrolle. Er ergriff ihren erhobenen Arm, stellte einen Fuß gegen ihren, verlagerte sein Gewicht, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und riß sie an sich und in die Tiefe. Sie stolperte, fing sich aber wieder, wandte sich ihm keuchend zu - und Bedsides Wahrnehmung reagierte ebensosehr auf das Wogen ihrer vollkommenen Brüste, wie es Arlo tat. »Du willst also kämpfen!« fauchte sie. Sogar von echtem Zorn verzerrt, blieb ihr Gesicht immer noch hübsch.


  »Ich bin Arlo«, sagte Arlo durch Bedsides Mund. Die Worte kamen etwas verzerrt hervor, weil es sein erster Versuch war, aber er wußte, daß es nicht lange dauern würde, bis er es gemeistert hatte.


  Erschrocken starrte sie ihn an, und trotz der Undurchdringlichkeit ihres Geistes spürte er die Auswirkungen ihrer Emotion: wohlige Akzeptanz. Das wäre eigentlich in Wirklichkeit irritierte Ungläubigkeit, wenn die Inversion für ihre Ausstrahlung ebenso gelten sollte wie für ihren Empfang. Aber gemischte Gefühle waren ohnehin schwer zu deuten. »Oh, das bist du ja tatsächlich! Wie ...?«


  »Was hast du mir zu sagen?«


  Nun geriet sie ins Stocken. »Könnte ich mit dir persönlich sprechen? Ich mag es nicht, wenn er zuhört.« Sie meinte Bedside.


  »Sämtliche Höhlen hören zu«, sagte Arlo.


  »Aber er genießt es zu sehr.«


  Eine präzise Einschätzung! Bedside hätte es nur zu gern gesehen, wenn Arlo mit ihr Liebe machte und dabei Bedsides Körper benutzte. Das hätte einen Komplex von Emotionen wie jenen von Morgennebel, Miseria und dem sterbenden Xest erschaffen. Arlo schickte Bedside fort.


  Vex näherte sich seinem Körper. Jetzt belebte er ihn, wie er es mit Bedsides getan hatte, ohne wirklich wieder in ihn zurückzukehren. Sein Geist blieb bei Chthon; nur seine Wahrnehmung und seine Kontrolle erreichten den physischen Mechanismus. Chthon hatte recht: das Arlo-Gehirn, gesund, kompetent und kompatibel, wie es war, war das beste zur Verfügung stehende Instrument in sämtlichen Höhlen. Mit diesem Werkzeug könnte Chthon den Krieg gegen die Mignonnes gewinnen. Doch er hörte lediglich zu, ohne selbst zu antworten.


  Vex kniete neben ihm nieder, wie sie es schon zuvor getan hatte. »Ich habe es mit einem Kompromiß versucht, Arlo, damit es dir recht ist. Aber so wolltest du es nicht haben. Ich habe als Mignonne gedacht, nicht als Mensch, und das tut mir leid. Aber es ist Zeit, daß wir völlig offen zueinander sind. Deine Eltern wollten, daß du ein Menschenmädchen bekommst, damit du nicht allein aufwachsen mußt, ohne die Möglichkeit der Liebe. Bedside sagte, daß er es, mit Chthons Einverständnis, arrangieren würde. Aber dein Onkel Benjamin hat uns alle ausmanövriert und das Mädchen durch mich ersetzt. Keiner von euch wußte, daß ich eine Mignonne bin, bis es zu spät war. Chthon merkte es zuerst, aber du hast es daran gehindert, mich zu töten. Dann hat Chthon den Spieß umgedreht, indem es mich mit Aton zusammenbrachte. Und so kam es zu einigen harten Kämpfen, wobei du und ich beide nur Bauern im Spiel waren.


  Aber ich liebe dich tatsächlich, Arlo. Auf Mignon hättest du deinen Vater getötet, um mich zu besitzen, und das wäre auch in Ordnung gewesen. Aton hat tatsächlich seinen Vater getötet, um meine Mutter zu besitzen. Aber dazu hast du nicht genug Mignonblut. Nun, ich habe eine Mission auszuführen, und das muß über meiner Natur stehen. Denn ohne diese Mission wird es nichts mehr geben, überhaupt nichts  nur noch Chthon. Keine Liebe, kein Leben, keine Natur. Daher muß ich davon ausgehen, daß mein Vater tot ist und daß du der älteste überlebende Fünf bist. Denn wir brauchen dich wirklich, Arlo. Du kennst die Höhlen besser als jeder andere geistig gesunde Mann  und kein Mann aus der Galaxie kann dem Myxo wiederstehen. Die Mignonnes müssen schließlich einem Mann folgen; so sind wir gebaut. Ohne die Beseelung durch einen starken Mann, einen, in dessen Adern Mignonblut strömt, muß unser Streben schwach werden und scheitern, was auch bereits der Fall ist. Du wirst dich selbst beweisen müssen - aber ich glaube an dich, und das nicht nur, weil ich dich liebe. Ich weiß, daß du es tun kannst.


  Du hast gewonnen, Arlo. Ich werde deine Braut sein, werde dir treu bleiben. Komm nur zu uns zurück und befehlige die Kräfte des Lebens.«


  Sie wartete, doch er gab ihr keine Antwort. »Ich werde dich nicht einmal an der Nase herumführen, Arlo«, fügte sie hinzu. »Deine Liebe ist mein Schmerz, aber ich bin ein Viertelmensch. Ich kann sie ertragen, ohne daran zu sterben. Tu mit mir, was du willst, empfinde, was du willst. Ich werde niemals einen Sohn gebären, um dich zu ersetzen, wenn du das vorziehst. Alles ...«


  Es wird nicht funktionieren, warnte Chthon. Du wirst keine gebrochene Frau haben wollen. Folter ist nicht dein Weg.


  Alles, was ich will, ist sie, erwiderte Arlo. Ich werde ihr Angebot annehmen, ohne es auszuführen. Es ist genug, daß sie zu mir gekommen ist.


  Aber ich biete dir doch soviel mehr, sagte Chthon. Warum all das aufgeben um eines Mädchens willen, mit dem du nicht glücklich sein kannst?


  Chthon hatte recht, und Chthon war vernünftig, und Chthon stieß keine Drohungen aus. Chthon war sein Freund, selbst in dieser Gegnerschaft. Doch Arlo setzte sich soeben auf, um Vex in die Arme zu schließen.


  5 Thor


  Das Blatt hatte sich gewendet. Die Höhlenwesen waren nun organisiert und im Angriff befindlich, schnitten Teile des Mignonneheers ab und umzingelten sie, merzten sie in einer lebenden Angriffswoge nach der anderen aus. Arlo erkannte die Strategie, denn er hatte sie selbst entwickelt. Zweifellos benutzte Chthon inzwischen Bedsides Verstand, um die einzelnen Operationen zu organisieren.


  Bedside würde zwar nicht ganz so kreativ sein  aber Chthon verfügte über so viele entbehrliche Tiere, daß es schon bald die gesamte Streitmacht des Lebens würde auslöschen können. Dazu hatte es nur jenes einzigen Funkens schöpferischen Denkens bedurft, den Arlo zu Verfügung gestellt hatte.


  Kein Wunder, daß Chthon ihn ohne Kampf hatte ziehen lassen. Arlo hatte Chthon bereits mit dem Schlüssel zum Sieg versorgt.


  Der Mythologie des LAE zufolge würden die Kräfte des Guten bei der Ragnarök unterliegen. Selbst wenn man einmal die Frage außer acht ließ, welche Seite nun das Gute und welche das Böse darstellte  denn Arlo war sich nicht sicher, ob man das Leben ernsthaft mit dem Guten gleichsetzen konnte , so blieben doch schwerwiegende Zweifel. Gleich, was geschah, die Götter würden nicht siegen; es war das Ende des Systems. Was sollte da noch der Kampf?


  »Chthon siegt«, sagte Arlo zu Vex, als er die Lage begutachtete. »Je tiefer unsere Truppen in die Höhlen eindringen, um so schwieriger wird es für uns. Unsere Nachschublinien werden immer länger, und wir begegnen immer mehr gesteuerten Tieren. Das ist wieder der Lange Marsch. Wir können unsere gegenwärtige Verlustquote nicht verkraften. Wir werden ausradiert.«


  »Das ist uns bewußt«, sagte sie. »In dem Augenblick, da du zu Chthon gingst, begannen wir, Katastrophen zu erleiden. Wir verfügen zwar über Kontingente der vier Hauptrassen der Galaxie, können sie aber nicht richtig koordinieren. Deshalb wußten wir auch, daß wir dich zurückhaben müßten. Du bist der Schlüssel zum Sieg  gleich zu wessen.«


  »Ich bezweifle das. Ich habe Chthon bereits gegeben, was es brauchte: die Organisation der Ungeheuer. Ich kann sie jetzt nicht mehr deorganisieren, nur weil ich auf der anderen Seite stehe. Und ... im LAE steht geschrieben, daß die Götter bei der Ragnarök geschlagen werden.«


  »Unsinn!« rief sie, und er bemerkte mit Freude, daß ihre intellektuellen Reaktionen nach seiner Definition völlig menschlich waren. Eine Mignonne ohne Telepathie wäre wie jede andere Frau, nur schöner. »Begreifst du denn nicht, Chthon hat dich mit diesem ganzen nordischen Mythos gefüttert, weil es wußte, daß du, wenn du all die anderen sauberen kleinen Parallelen akzeptieren würdest  Aesir, die Nomen, ja sogar dieses gottverdammte achtbeinige Pferd! -, wenn du all das schlucken solltest, du auch diese Version der Ragnarök akzeptieren müßtest. Du bist der Schlüssel. Wenn du glaubst, daß wir verlieren werden, dann werden wir auch verlieren, gleich auf welcher Seite du zu kämpfen glaubst. Weshalb, meinst du, hat Chthon dich so leicht gehenlassen? Weil du in Wirklichkeit auf seiner Seite kämpfst - solange du glaubst!«


  »Ich weiß nicht«, hielt Arlo sie hin, von ihrer Logik erschüttert. Das süße, schwierige Kind, das er einst gerettet hatte, hätte ebenso gründlich seinen Verstand wie seinen Körper weiterentwickelt! »Es gibt so viele Ungeheuer, daß es überhaupt keine Rolle spielt, was ich denken mag, der Krieg würde trotzdem ...«


  »Du mußt an den Sieg des Lebens glauben!« rief sie. »Dein Bezugssystem ist invertiert, genau wie meine Gefühle  aber intellektuell müssen wir beide unsere Behinderungen bewältigen. Und das können wir auch! Du mußt uns im Kampf anführen. Du bist Thor, der Herrscher der Götter!«


  Arlo lachte. »Siehst du? Selbst du glaubst ja an die nordischen Parallelen.«


  »Das tue ich nicht! Das war lediglich eine Metapher ...«


  »Du bist furchtbar hübsch, wenn du wütend bist.«


  Sie drehte sich um, ihre Zähne zeigten kein Lächeln. »Wirst du dir also auch einen Wagen zulegen, der von zwei Ziegenböcken gezogen wird, um wie Thor zu sein? Und Handschuhe anlegen und einen Schurz und ...«


  Aber Arlo küßte sie nur. »So sind die Mignons eben«, meinte er. »Je wütender du wirst, um so mehr liebe ich dich. Machen wir doch Liebe.«


  »Zum Teufel damit!«


  Er hob seinen Zeigefinger an ihre Nase. »Du hast aber ein kurzes Gedächtnis.«


  Sie hielt inne, und langsam brannte die Glut aus. »Fühlt sich das etwa so an - von deiner Seite aus?«


  »Ja, um genau zu sein. Hast du das nicht gewußt? Du mußtest mich immer erst zornig machen, bevor du liebevoll wurdest. Umgekehrt ...«


  »Ich nehme an, ich wußte es zwar, habe es aber nicht gefühlt. Falls du verstehst, was ich meine.«


  »Geschieht dir recht.« Er zog sie an sich, und sie willigte ohne Widerstand ein, wie sie es ja auch mußte.


  »Wäre es nicht schön«, murmelte sie traurig, »wenn wir die Telepathie umkehren könnten. Ich meine, sie so umkehren, daß wir beide die Liebe auf gleiche Weise sähen. Damit wir in positiver Phase zueinander wären - zusammen wütend, zusammen liebevoll.«


  »Dann wäre die ganze Geschichte des Planeten Mignon anders verlaufen«, bemerkte er und fuhr mit dem Lieben fort. Obwohl es genau das war, was er wollte, fehlte diesem einseitigen Akt doch das Feuer ihrer früheren Erlebnisse.


  Ein Wort zu Vex, und sie würde genau das rechte Maß an Leidenschaft aktivieren - aber das wollte er auch nicht. »Mignonnes wären nicht gefeit gegen Chthons Myxo ...«


  »Aber Aton wäre auch nicht nach Chthon geschickt worden, und es wäre nicht zu dieser Schlacht gekommen.«


  »Und du wärst niemals geboren worden ... ebensowenig wie ich«, ergänzte er und beendete seinen Akt.


  Vex schrie schmerzerfüllt auf, als er seinen Höhepunkt hatte. Einen Augenblick lang glaubte er, daß er sie umgebracht hatte, so wie Aton Malicia getötet hatte. In qualvoller Reue beugte er sich über sie  da lächelte sie ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich es überleben könnte. Ich bin schließlich ein Viertelmensch, mußt du wissen.« Dann verlor sie das Bewußtsein.


  Sie hatte es überlebt - aber das beruhigte ihn kaum. Sie war so schön, und unter diesem üppigen weiblichen Äußeren war noch soviel von dem spitzbübischen Kind, das sie von allen anderen Mignonnes in seiner Wertschätzung unterschied. Dieses Kind hatte ihn vollkommen gefangengenommen. Und doch war sie nicht wahrhaft sein, ebensowenig, wie sie es gewesen wäre, wäre sie zu seiner Verfügung als Sklavin an die Wand gekettet. Hätte sie ihn geliebt, wie er sie liebte, wäre sie sicherlich gestorben. Aber ... sie hatte es so gewollt, aus welchem Grund auch immer, und die Hvee strahlte hell.


  Er schob diese Gedanken beiseite und widmete sich seinem anderen Problem. Er mußte die Kräfte des Lebens umorganisieren, um das Kriegsglück zu wenden. Dafür wurde er ja schließlich bezahlt. Vex hatte recht ... dies mochte vielleicht die Ragnarök sein  aber die tatsächliche Zuordnung von Gut und Böse war ungewiß, und das Ende ließ sich nicht vorherbestimmen. Er mußte die Truppen inspizieren, neue Optionen studieren, eine neue Strategie entwickeln.


  Chthon konnte jeden Teil der Höhlen gleichzeitig beobachten. Wo immer es Tiere gab ... und Chthon konnte seine Tiere überallhin schicken. Es sei denn ..


  Es sei denn, ein Teil der Höhlen wurde völlig von allen Tieren befreit. Das würde Chthon seiner Wahrnehmung berauben und es den Mignonnes erlauben, Überraschungsangriffe zu unternehmen  aus jenem undurchdringlichen Gebiet heraus.


  Doch wie konnte man jedes Lebewesen eliminieren, sogar die winzigen Fluginsektoiden? Und wie konnte er Chthon über seine Absichten täuschen, selbst wenn er die Höhlenwesenheit nicht aus seinem Geist verbannen konnte? Es war besser, Chthon in dem Glauben zu lassen, daß er immer noch vorhersehbar handelte, bis er völlig überraschenderweise davon abwich.


  Er verließ Vex, blieb nur noch auf ihre Aura eingestellt, um sicherzustellen, daß ihr kein Leid geschah. Das war eine Fähigkeit, die er nach seiner Erfahrung mit Chthon beibehielt: Zwar konnte er die Tiere der Höhlen nicht steuern, aber sein natürliches Fragment emotionaler Mignontelepathie war deutlich verstärkt worden. Genau wie er Chthon den Weg zum effektiven Vorgehen gegen die Mignonnes gezeigt hatte, hatte dieser ihm den Weg zu einer kontrollierteren mentalen Kraft gewiesen. Er lief zu der Höhle, in der Aton arbeitete, wo er die kostbaren Metalle über einer kräftigen Gasflamme erhitzte und zu Ringen verarbeitete.


  »Ich muß mich schneller durch die Höhlen bewegen können«, sagte Arlo. »Und ich brauche eine gute Waffe. Könnte ich mir Sleipnir ausleihen?«


  Aton überlegte. Er trug ein Stück glasigen Steins über seinem Auge, um es vor dem Gleißen der kräftigen Flamme zu schützen, und seine Hände waren mit schweren Handschuhen bewehrt. Er sah zwar nicht so aus, aber er war ein Handwerker. Seine Ringe waren von höchster Qualität. »Sohn, wir sind auch an diesem Kampf beteiligt. Unser Waffenstillstand mit Chthon kann nicht sehr viel länger vorhalten. Schaffe Coquina aus den Höhlen, dann werde ich selbst Sleipnir im Dienst der Lebensstreitmacht reiten. Du kannst ihn nicht so beherrschen wie ich.«


  »Wie sollte Mutter die Höhlen verlassen können?« wollte Arlo wissen. »Die Kälte würde sie umbringen!« Aber es stimmte: Der Status seiner Mutter als Geisel mußte ein Ende finden, denn Chthon könnte sie ebensoleicht umbringen, wie es die Kälte vermochte.


  »Nicht, wenn sie oben auf der Oberfläche beheizte Räume einrichten und sie telepathisch überwachen. Vielleicht funktioniert es nicht, aber wir können uns nicht länger auf Chthon verlassen.«


  »Das stimmt.« Aber Arlo war beunruhigt. Weshalb hatte Chthon nicht bereits etwas gegen Aton und Coquina unternommen?


  Was seine Mutter betraf, so war ihm der Grund dafür sofort klar: Wenn Coquina irgend etwas zustieße, würde Aton sofort von jeder Gefühlsbindung befreit werden. Dann könnte er der Verlockung der Mignonne erlegen: seiner Tochter Vex. Das wäre zuviel, um widerstehen zu können, und Arlo würde sie trotz ihrer Konzession an ihn verlieren. Dann hätte er keine andere Wahl, als zu Chthon zurückzukehren. Andererseits - Coquina aus einem solchen Grund auszulöschen würde Arlo unwiderruflich von Chthon entfremden. Er würde niemals mit dem Mörder seiner Mutter zusammenarbeiten - und auch nicht mit jenem, der die Kette von Ereignissen in die Wege geleitet hätte, die ihn seine Verlobte kosteten.


  »Nein«, antwortete Arlo. »Chthon wird ihr kein Leid zufügen. Bringen wir sie aber aus der Höhle und stirbt sie dann, würde Chthon gewinnen.« Denn dann wäre ihr Tod nicht Chthons Schuld, und Arlo würde das auch wissen.


  Aton musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen, und Arlo fühlte sich daran erinnert, daß sein Vater ein halber Mignon war. Über wieviel Telepathie verfügte er wohl? »Was ist irüt Vex?« fragte Aton.


  Das war schon komplizierter. Sollte Vex sterben, würde Arlo sein Hauptmotiv für seine Rückkehr zum Leben verlieren. Sollte sie allerdings aufgrund einer Tat Chthons den Tod finden, wäre Arlo doppelt entschlossen, Chthon auszulöschen. Solange sie am Leben blieb, blieb auch die Aussicht auf eine Beziehung zwischen ihr und Aton  was die Kräfte des Lebens entzweien und Arlo wieder in die Arme des Höhlengotts treiben könnte. Chthon betrieb ein Glücksspiel mit Ereignissen, vielleicht im Bewußtsein, daß seine Erfolgsaussicht auf diese Weise mehr als gut wäre, selbst wenn der physische Kampf verlorengehen sollte. Der Krieg wurde auf vielen Ebenen zugleich geführt. »Sie ist auch in Sicherheit«, entschied Arlo.


  »Aber du und ich nicht?« fragte Aton.


  Wieder eine komplizierte Frage. Wenn Aton die Waffen gegen Chthon aufnehmen sollte und dabei den Tod fände, könnte Arlo die Schuld dafür dann der Höhlenwesenheit anlasten? Andererseits würde das jede Aussicht auf eine Liaison zwischen Aton und Vex zunichte machen. Daher war Aton wahrscheinlich auch in Sicherheit. Und was Arlo selbst anging  Chthon würde ihn solange nicht töten, wie eine Aussicht bestand, ihn zu bekehren. Aber wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab und Arlos Aktivitäten Chthons eigene Existenz bedrohen sollten, würde er keine andere Wahl mehr haben: Dann würde Chthon gegen Arlo vorgehen. Und wenn Arlo dabei den Tod fände, wären Aton, Coquina und Vex überflüssig geworden. »Wir sind weniger sicher als die Frauen«, meinte Arlo, »aber Chthon wird zunächst nicht direkt gegen uns vorgehen.«


  »Also brauchst du einen eigenen Transport«, schloß Aton, um zum ursprünglichen Thema zurückzukehren.


  »Zwei Ziegen und einen Wagen«, stimmte Arlo schmerzhaft zu.


  »Das Problem mit Tieren ist, daß sie Chthons Kontrolle unterliegen«, sagte Aton. »Wir könnten zwar einen Wagen bauen - aber die Tiere würden ihn nur dorthin ziehen, wohin Chthon es ihnen befiehlt. Tatsächlich würden hier keine Fahrzeuge mit Rädern sonderlich gut ...«


  »Nein, natürlich nicht!« bestätigte Arlo bedauernd.


  »Vielleicht einen Schlitten«, schlug Aton vor. »Irgend etwas, das über die Unebenheiten gleitet.«


  Gute Idee! Aton verfügte immer noch über einen ausgezeichneten Verstand, und natürlich war er prinzipiell klüger als Arlo, so wie Odin ja auch klüger als Thor war. Dennoch ... »Man würde ein kräftiges Tier brauchen, um den zu ziehen.«


  »Oder ein Paar. Aber die Kontrolle ...«


  »Wie kontrollierst du Sleipnir denn?«


  »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich glaube, die Raupenphase hat soviel von seinem Verstand vernichtet, daß nicht mehr genug übrigbleibt, was Chthon übernehmen könnte. Andererseits bin ich mir nicht sicher, daß Chthon es jemals tatsächlich versucht hätte.«


  »Wenn wir vielleicht ein paar Abschnitte von einer frischen Raupe abtrennten ...«


  »Das wäre einen Versuch wert«, meinte Aton. Er legte seinen Ring beiseite und nahm die Schutzlinse ab.


  Arlo war überrascht und erfreut über die Zustimmung seines Vaters. Erst jetzt begriff er, daß ein entsetzlicher Aspekt der Vex-Situation darin bestand, daß sie eine Feindschaft zwischen Arlo und Aton erzwang  eine Feindschaft, die keiner von beiden wollte. Wieviel besser es da doch war, zusammenzuarbeiten!


  Aton hatte es gut mit seinem Sohn gemeint, als er ein menschliches Mädchen von außen beschaffte. Er hatte nicht gewußt, daß man statt dessen eine Mignonne dagegen austauschen würde  oder wer diese Mignonne sein würde. Woher hätte er es auch wissen sollen? Er hatte ja nicht einmal gewußt, daß er überhaupt eine Tochter besaß! Zweifel an der Moral des Lebens kamen Arlo. Vielleicht war das Leben ja die Partei des Bösen, der der Sieg bestimmt war. Wollte er das? Doch gleich, welche Seite er wählte, sobald sie siegte, würde sie zum Bösen werden. Die mythologische Parallele war nicht zu akzeptieren, und doch durchdrang sie den ganzen Streit.


  Bei diesem Unternehmen, so einfach es auch erscheinen mochte, nämlich ein geeignetes Transportmittel zu beschaffen, kämpften Vater und Sohn nicht nur gegen Chthon allein. Damit stellten sie sich gegen den unheilvollen Einfluß von Mignon  gegen dessen Blut, das aus der gemeinsamen Quelle Malicia entsprang und sie beide mit Vex verband. Eine schwierige menschliche Gleichung - aber vielleicht ließ sie sich dennoch lösen.


  Aton holte seine große Doppelaxt und reichte sie Arlo. »Übergangsritus«, sagte er.


  Arlo nahm sie an. Er wußte zwar nicht um die genaue Bedeutung des Ausdrucks, begriff aber, daß er, wollte er Führerschaft ausüben, es mit diesem Werkzeug beweisen konnte. Sein Vater gab ihm jede erdenkliche Chance, der Mann zu sein, der er sein mußte. Er hatte schon fast Eifersucht oder Neid seitens Atons befürchtet, erkannte aber nun, daß es seinem Vater in erster Linie um das Wohlergehen des Lebens und um den Erfolg seines Sohnes ging. Das war wirklich eine wunderbare Unterstützung!


  Sie begaben sich hinaus. Und da erschien Vex. »Wohin?« fragte sie.


  »Auf Raupenjagd«, antwortete Arlo lapidar. Dies war etwas, bei dem er sie nicht dabeihaben wollte.


  »Ich bin auch an diesem Kampf beteiligt«, sagte sie. »Ich kann helfen.«


  Dagegen konnte Arlo schlecht etwas sagen. Tatsächlich hätte er einen Trupp Mignonnes anfordern können, denn er wußte, daß sie ihm jetzt gehorchen würden, fürchtete aber, daß dies Chthons Aufmerksamkeit erregen könnte. Er nahm an, daß die schiere Vielfalt von Informationen, die aus den ganzen Höhlen eintrafen, Chthon beschäftigt halten würde, so daß der Höhlengott nicht darauf achtete, was Arlo tat, solange es harmlos oder im Einklang mit der nordischen Mythologie zu sein schien. Die Ragnarök war keine einfache Operation! Und da Chthon nicht in seinen Geist eindringen würde, wenn er es nicht erlaubte, würde er es von dort auch nicht erfahren. Aton und Vex waren ebenfalls in Sicherheit; Chthon würde sie mit den Augen der Tiere in dieser Region beobachten müssen. Das Ganze würde aussehen wie eine Jagd, um Fleisch zu beschaffen.


  Vex schwang sich auf Sleipnirs Rücken, wo sie sich auf den mittleren Buckel der drei hinteren Sektionen, zwischen Arlo und Aton, setzte. Aton führte sie dabei natürlich, damit das Tier sich nicht wehrte. Eine völlig legitime Aufmerksamkeit, die er ihr da widmete. Trafen sich da vielleicht ihre Blicke? Arlo war sich nicht sicher. Von hinten war sie ebenso schön anzusehen wie von vorn, mit einer schlanken Taille, großzügigen Hüften und perfekt proportionierten Waden. Es war noch nicht lange her, seit er sich dieses Körpers bedient hatte, und doch wollte er ihn schon wieder haben. Wer immer das ursprüngliche Modell der Mignonnes ausgesucht hatte, hatte auf jeden Fall sein Handwerk verstanden! Natürlich waren alle Mignonnes gleich, bis auf Vex' kurzes Haar und ihre leicht menschlichen Merkmale; dieses Haar würde irgendwann wieder seine volle Länge und Pracht zurückgewinnen. Doch das tat der Vollkommenheit seiner eigenen Mignonne keinen Abbruch.


  Wenn sie doch nur wirklich die Seine gewesen wäre ...


  Warum konnte er sich nicht eine der anderen Mignonnes nehmen? Irgend jemanden wie Tormentia, der er begegnet war, als er zum ersten Mal von der Invasion erfahren hatte. Tormentia wäre willig, dessen war er sich gewiß, und sie war um keinen Deut weniger hübsch. Natürlich war sie so alt, daß sie seine Großmutter hätte sein können  aber das machte eigentlich keinen Unterschied. Denn sie war eben nicht seine Großmutter.


  Es funktionierte nicht, nicht einmal in seiner Vorstellung. Nur Vex war direkt mit ihm verwandt. Er hatte versucht, den Mignon in sich zu unterdrücken, doch das konnte er nicht. Die Tatsache, daß sie seine Schwester war, machte wirklich einen Unterschied. Es zog ihn sehr viel stärker zu ihr hin.


  Und was war dann mit der Beziehung zwischen Aton und Vex, die dem Mignon-Schema noch mehr entsprach? Und weshalb dachte er überhaupt gerade daran? Vex würde die ganze Zeit ihm gehören; darin hatte sie eingewilligt, und es war nicht die Art der Mignons, andere zu täuschen.


  Doch so wie seine Augen auf ihren Rücken blickten, blickten die ihren auf Aton. Was sah sie da wirklich?


  Sleipnir bog auf den Trampelpfad der nächstgelegenen Raupe ein. Die expansiven Eigenschaften dieser Lebewesen schienen keine Grenzen zu kennen; diese war Hunderte von Segmenten lang, hungerte aber stets nach weiteren. Vielleicht bedurfte ihre riesige Körpermasse einer ständigen Zufuhr organischen Materials. Jedenfalls standen die Aussichten gut, daß die Raupe mehrere große und junge Segmente besaß, die noch nicht zur Formlosigkeit verkümmert waren.


  Nun gab es zwei Möglichkeiten: Entweder sie spürten die Raupe auf, oder sie lockten sie an. Beides barg seine Probleme. Die Raupe könnte meilenweit entfernt sein, in irgendeiner engen Röhre, so daß sie sie nicht von der Seite angehen könnten. Wenn sie sie aber herbeiriefen, würde die Kreatur bereits in der Offensive, erwacht und in gefährlichem Zustand eintreffen. Dann wäre die Wahrscheinlichkeit, Segmente aus der Raupe zu hacken, ohne selbst Schaden zu nehmen, ziemlich gering.


  »Ich werde sie rufen«, entschied Vex. »Ihr beiden wartet im Hinterhalt an einer Kreuzung.«


  Die offensichtliche Lösung! Dennoch war Arlo nicht erfreut. Dies hier war sein Projekt, und er sollte derjenige sein, der die Entscheidungen fällte. Er hatte nichts dagegen, sich seinem Vater unterzuordnen, aber Vex machte ihm zu schaffen. Wenn sie erst einmal damit begann, Dinge zu organisieren, könnte sie sich schon bald den Mann aussuchen, mit dem sie zusammenarbeiten wollte ...


  Nein, er hatte keinen Grund zum Zorn. Sie hatte sich dazu entschieden, sich selbst auszuschließen. Und außerdem könnte dieses gefährliche Vorhaben ihr Problem auf eine andere Weise lösen: Sollte einer von ihnen den Tod finden, würde es danach keine Dreierbeziehung mehr geben.


  Arlo reagierte mit Entsetzen auf diesen Gedanken. Er liebte seinen Vater, er liebte Vex, er liebte sein eigenes Leben. Er wollte nicht, daß einer von ihnen starb! Wenn es aber schließlich zu einer persönlichen Entscheidung kommen sollte, würde der ziemlich empfindliche Waffenstillstand mit Chthon gebrochen werden, und dann würden die Schwierigkeiten erst beginnen.


  Vex trabte den Raupenpfad auf den Teich der Pottwale zu. Arlo und Aton begaben sich in die entgegengesetzte Richtung, suchten die beste Kreuzung. Sie schwiegen jetzt, um die Beute nicht aufmerksam zu machen.


  »Diese Axt«, sagte Arlo, nachdem sie sich niedergelassen hatten. Er sprach mit leiser Stimme, hoffte, daß das Geräusch vom Wind davongetrieben würde. »Wo stammt sie her?«


  Aton schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Der Anführer der Gefangenen hatte sie«, sagte er schließlich. »Sein Name war Bossman. Ich habe ihn getötet, als er dem Myxo zum Opfer fiel, und so gehörte mir danach die Axt.«


  Arlo fuhr sich mit den Fingern über seinen roten Bart. Er hätte gern mehr erfahren, wußte aber, wie fruchtlos es gewesen wäre, seinen Vater zu bedrängen. Arlo war inzwischen größer und stärker als Aton, aber ihm war auch klar, daß ihm der Intellekt des älteren Mannes fehlte.


  Weit den Gang entlang begann Vex mit ihrem Lärm. Mit markerschütterndem Schrei sprang sie in den Teich. Das Geräusch hallte den Tunnel entlang: Offensichtlich war die Falle der Raupe nach akustischen Merkmalen angelegt.


  Arlo legte das Ohr auf den Fels. Und da waren auch schon stampfende Schritte zu hören. Die Raupe konnte es sich nicht leisten langsam zu sein, sonst wäre die Beute wieder aus der Falle gekommen oder statt dessen dem Pottwal zum Opfer gefallen. Arlo dachte kurz darüber nach: Was hielten Raupe und Pottwal wohl voneinander? Waren sie Freunde oder sehnte sich der eine danach, den anderen loszuwerden? Hielten sie vielleicht Zwiesprache miteinander: »Hier, möchtest du nicht auch einen Happen?« »Nein, danke. Alter vor Schönheit.« Arlo unterdrückte ein Lächeln. Raupe und Pottwal waren zwei der ältesten, häßlichsten Ungeheuer der Höhlenwelt.


  Das segmentierte Ungeheuer bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit. Sein Schritt beschleunigte sich zu einem Laufen, bei dem alle Füße einer Seite gleichzeitig auf dem Fels aufkamen. Die Kreatur konnte sich sehr leise bewegen, wenn sie wollte - aber nun, da das Beutetier offensichtlich versuchte zu fliehen, war Geschwindigkeit das Wesentliche.


  Nun, da das Ungeheuer den Pfad entlangraste, kamen Arlo ernste Bedenken. Er und Aton waren in Sicherheit. Die Raupe würde ihren Pfad nicht verlassen und könnte sie auch dann nicht einfangen, wenn sie es täte. Aber Vex ... Was war, wenn es ihnen nicht gelang, die Segmente voneinander zu trennen, und sie gefangen wurde?


  Darauf gab es nur eine einzige Antwort: Sie mußten die hinteren Segmente abtrennen, damit die Raupe keinen Stechschwanz mehr hatte. Mit der Zeit würde der Speerschwanz nachwachsen, aber bis dahin wäre er keine Gefahr mehr.


  Das Poltern der vielen Füße wurde immer lauter. Arlo unterdrückte den Drang zu fliehen. Bisher hatte Chthon das Ungeheuer jedes mal beruhigt; dies war das erste Mal, daß Arlo es allein mit einer Raupe aufnehmen mußte. Er stand mit der erhobenen großen Streitaxt da, bereit, sofort zuzuschlagen, sobald das hintere Segment der Kreatur in Reichweite war.


  Da traf der Vorderteil ein. Der Kopf war riesig, mit enormen Facettenaugen und Antennen, die wie fußlange Fühler aussahen. Über den Augen fanden sich knochige Augenbrauen: die zurückgezogenen Sporen eines Schutzgitters, welches die Kreatur sich nach Belieben über ihr Gesicht schieben konnte. Am schrecklichsten aber war, daß sie kein Maul besaß.


  Einen Augenblick lang richtete sich ein riesiges Auge auf Arlo; dann zog es vorbei. Arlo stand stocksteif da, als das Monstrum vorbeiraste, von einem mentalen Grauen gebannt, das dem körperlichen Grauen des Schwanzes dieses Dings entsprach. Diese Facetten, von denen jede einzelne sein eigenes Bild leicht verzerrt widerspiegelte, als würde sich sein Wesen in das Hirn der Raupe brennen, so viele Ansichten eines möglichen neuen Segments ...


  In der Zwischenzeit schössen die Segmente an ihnen vorbei wie die Waggons eines L AE-Güterzugs, ließen das grüne Glühen der darunterliegenden Wände in schwindelerregendem Tempo aufblitzen und erlöschen.


  »Attacke!« rief Aton.


  Aber Arlo konnte sich nicht bewegen. Er war hypnotisiert von dem Grauen dieses Blicks ins Auge der Raupe. Er versuchte sich in Bewegung zu setzen, die Axt herabsausen zu lassen, doch seine Muskeln wollten nicht gehorchen.


  »Jetzt!« wiederholte Aton und stieß ihn an.


  Arlo versuchte es erneut  und scheiterte wieder. Die Axt machte keinen Bogen, sie fiel  und das letzte dahinjagende Segment der Raupe erwischte die Klinge und riß sie ihm aus den Händen.


  Während das Stampfen der Füße immer leiser wurde, stand Arlo nunmehr unbewaffnet da. Er hatte einen riesigen Klumpen im Hals, und seine Augen tränten. Plötzlich fühlte er sich sehr viel weniger wie ein Mann und ganz bestimmt nicht wie ein Gott.


  Offensichtlich war nicht er es, der die Kräfte des Lebens anführen sollte. Aton war es! Intelligenz, Erfahrung und Mut waren ja soviel wichtiger als jugendliche Begeisterung!


  Da zeigte Aton Weisheit, wie es Odin vielleicht in einer ähnlichen Situation vor ein- oder zweitausend Jahren getan haben mochte. Er tobte und verurteilte nicht, ignorierte nicht einmal. »Beim ersten Mal war ich auch wie angewurzeit«, sagte er ruhig. »Und nun nimm die Axt auf und setz dich in Bewegung; wir müssen die Raupe am Teich stellen, bevor sie Vex erwischt.« Und er setzte sich auf dem Pfad in Bewegung.


  Arlo riß sich zusammen. Schwungvoll nahm er die Axt auf und jagte seinem Vater nach. Sleipnir, der Glühmoos äste, folgte ihnen.


  Der Teich war nahe, nach alter menschlicher Bemessung ungefähr eine Meile entfernt. Aber das Höhlenraubtier war mit einer solchen Geschwindigkeit an ihnen vorbeigejagt, daß sie es unmöglich würden einholen können, bevor er ihn erreichte. Sie hätten besser wieder Sleipnir bestiegen. Noch ein Fehler - jetzt, in diesem beengten Gang, gab es keinen Platz mehr, um das Reittier zu besteigen, dazu hätten sie über seinen Kopf springen müssen.


  Aber die Raupe mußte ihr Tempo am Teich zügeln, denn dort stand sie in Konkurrenz zu dem Pottwal. Die größeren Segmente schoben sich knapp durch die Öffnung zum Teich. Das gehörte auch zur Falle: Der Körper der Raupe blockierte die Öffnung so gründlich, daß das Opfer sich nicht an ihm vorbeidrücken und fliehen konnte. Arlo fragte sich kurz, wie die Kreatur wohl die Höhlen erweiterte, wenn sie es mußte; er hatte noch nie eine Raupe beim Steinschneiden gesehen, war aber davon überzeugt, daß sie irgendeine Methode haben mußte.


  Arlo und Aton blieben unvermittelt stehen. Sie wagten es nicht, sich dem gewaltigen Stachel des Schwanzes zu nähern! Sie mußten warten, bis das Wesen die Öffnung wieder freigegeben hatte.


  Das tat es langsam. Arlo hielt die Axt vorgestreckt und schlüpfte vorsichtig hindurch  nur um ein neues Hindernis zu entdecken.


  Der Weg der Raupe umkreiste den Teich. Ihr Kopf war so gestaltet, daß er die Beute erschrecken sollte, um sie den Kreis entlang dem Schwanz entgegenzutreiben. Dann schoß der Schwanz hervor, um die Beute aufzuspießen und sie als neues, wandelndes Segment der Kreatur zu inkorporieren. Und so hatte der Schwanz auf dem Rückweg um den Teich wieder die Öffnung gekreuzt. Die Segmente in Schwanznähe kamen nun am Eingang vorbei, schlössen ihn immer noch ab.


  »Verdammt!« fluchte Arlo und fand Gefallen an dem LAE- Ausruf. »Ich komme nicht durch.«


  Aton sah ihn an. »Willst du das denn?«


  »Vex ist dort drin!«


  »Dann schlag zu.«


  Arlo starrte vor sich hin. Er hatte das Offensichtliche übersehen. Vom Inneren des Teichs aus würde er Vex kaum helfen können; die Raupe und der Pottwal dominierten dieses Gebiet vollständig. Es war erforderlich, von der Seite anzugreifen - und dazu waren sie hier in idealer Position!


  »Es ist keine Schande, beim ersten Mal verwirrt zu sein«, meinte Aton. »Vergiß nicht: Es gibt immer noch einen anderen Ausweg - vielleicht auch einen besseren. Halte immer danach Ausschau.«


  Wertvolle Lektion! Arlo begriff, daß zur Übernahme der Führerschaft mehr gehörte, als nur Anweisungen zu geben.


  Dazu mußte er auch seinen Verstand einsetzen  und bereit sein, den Rat von Leuten anzunehmen, die klüger waren als er.


  Er riß sich zusammen, wartete, bis die schmale Taille zwischen zwei Raupensegmenten an der Öffnung vorbeikam, dann schlug er zu. Sein Hieb war nicht so kräftig, wie er gewollt hatte, weil er nicht genügend Platz für einen schwungvollen Schlag hatte.


  Zu seinem Erstaunen durchschlug die Axt säuberlich den Raupenkörper, teilte die Segmente voneinander. Erfolg! Anscheinend war die Raupe, die doch sonst so zäh und widerstandsfähig war, nicht auf ein Zerteilen ihrer Segmente an den Gelenken eingerichtet. Doch die Kreatur raste weiter voraus. Einen Augenblick später wurde der Weg von einem weiteren Segment blockiert.


  »Also gut«, sagte Arlo. Und trennte auch dieses Segment ab.


  Nach drei weiteren Schnitten nahm die Raupe die Gegenrichtung, und die Öffnung war endlich frei.


  Die beiden Männer betraten die Öffnung zum Teich. Dabei handelte es sich um eine Höhle mit hoher Decke, die jener glich, in der Arlo die Mignonnes beobachtet hatte. Sie war vollkommen rund und beinahe bis zum Rand des Pfads mit Wasser gefüllt. Es gab kaum Raum genug, daß ein Mensch hier gehen konnte. Im Augenblick bewegten sich Kopf und Front der Kreatur in eine Richtung; der abgehauene Schwanz, der von zehn Segmenten gestützt wurde, in die andere. Zwischen ihnen befanden sich die drei einzelnen Segmente.


  Vex stand am gegenüberliegenden Ende des Teichs. Sie konnte weder in die eine noch in die andere Richtung allzuweit gehen, weil der Kopf der Raupe langsam auf sie zuglitt, während der Schwanz von der anderen Seite die Lücke füllte. Offenbar war am Schwanz noch genug vom restlichen Körper vorhanden, um das Ganze zu koordinieren, auch wenn es keinen Kontakt mehr zum Kopf gab. Die Füße marschierten rhythmisch: zehn hoch, zehn runter.


  »Rüberschwimmen?« rief Arlo.


  Vex schüttelte den Kopf und deutete aufs Wasser.


  Schon kam die monströse schwarze Masse des Pottwals an die Oberfläche. Das war kein kleines, harmloses Exemplar, wie Arlo sie in Löchern aufgespießt hatte, die nur so breit wie seine Handspanne waren; dies war ein ausgewachsenes Quallending, über hundert Fuß im Durchmesser. In der Mitte befand sich das kreisförmige Maul, groß genug, um einen Menschen zu verschlingen.


  Der Pottwal spie aus. Eine Wolke aus gelbem Dunst breitete sich aus, erfüllte die Kuppel mit ihrem gräßlichen Gestank.


  Die Zunge des Wals fuhr umher, hielt blindlings Ausschau nach der Beute. Arlo wußte, daß das Tier Vex schnell genug würde erwischen können, sobald sie versuchen sollte, am Gesicht dieser Kreatur vorbeizukommen. Aber der Schwanz der Raupe hatte die Lücke schon fast ausgefüllt. Im nächsten Augenblick würde sie zwischen zwei Formen des Verderbens wählen müssen - wie jedes Tier, das sich hier törichterweise hereinwagte.


  »Ich gehe rüber«, sagte Arlo. »Ich werde die Zunge abschneiden.«


  Warnend hob Aton eine Hand. »Ist das die einzige Wahl?«


  Arlo zwang sich innezuhalten und nachzudenken, so schwer es ihm unter diesem Druck auch fiel. Und kam auf eine bessere Möglichkeit: »Wir können den Wal mit einigen Segmenten ablenken!« rief er. »Mit jenen, die wir nicht selbst brauchen. Damit hätten wir dann beide Bedrohungen ausgeschaltet.«


  Aton nickte. »Ein paar hineinwerfen und uns schließlich an den Schwanz heranmachen. Das allerletzte Segment abtrennen, dann fällt der Schwanz ab. Kleineres Risiko.«


  Arlo machte sich auf den Weg. Das nächste Segment war zu stark zerstört; es hatte nicht einmal mehr die Andeutung eines Kopfs, so daß es auch nicht auf Anweisungen reagieren könnte. Arlo hob die Knie und drückte dagegen. Es stürzte in das seichte Wasser, das den Außenrand des Wals bedeckte.


  Der Wal hielt auf diese Beute zu; es war ihm gleichgültig, daß es sich dabei um einen Teil seines Raupenkomplizen handelte.


  Arlo lief zum nächsten abgetrennten Segment und stieß es ebenfalls ins Wasser. Dann das dritte. Keins davon war für seinen eigentlichen Zweck geeignet. Dann erreichte er den eigentlichen Schwanz.


  Nun stand er vor einem Problem. Er konnte nicht daran vorbei und es war zu schwer, um es am Stück in den Teich zu werfen. Außerdem enthielt es einige schöne Segmente  Steinschaber mit brauchbaren Köpfen und Vorderbeinen. Die wollte er sich lieber aufheben.


  In der Zwischenzeit bewegte sich die ganze Einheit weiter, immer auf Vex zu. Im nächsten Augenblick würde der Schwanzstachel in Reichweite gekommen sein.


  Arlo sprang hinunter. Beschäftigt, wie der Wal mit ihren drei Brocken war, müßte Arlo eigentlich in Sicherheit sein - für eine Weile.


  Seine Beine glitten aus. Die Haut des Pottwals war schwammig und rutschig, boten trotz seiner Körpermasse keinen festen Halt, und er wogte unter Arlos Gewicht. Aber es gab nicht genügend Wasser, um zu schwimmen. Arlo schlug um sich, ohne weiterzukommen.


  »Anders vorgehen!« rief Aton.


  »Anders vorgehen!« wiederholte Arlo. Mühsam hob er die Axt, wollte sie schon in das glatte schwarze Fleisch unter sich schlagen, um einen Halt für seine Füße herzustellen. Doch wieder hielt er inne: Der Schmerz würde sicherlich sofort die Aufmerksamkeit des Pottwals auf sich ziehen, und das hervorschießende Blut würde den Halt sogar noch unsicherer machen! Doch was dann?


  Arlo griff hinauf und packte den Fuß des nächsten Raupensegments. Jetzt war er im Vorteil. Er klemmte die Axt zwischen die Knie und zog sich von einem Bein zum anderen weiter, Hand um Hand. Er hatte einen anderen Weg gefunden!


  Als er den schrecklichen Schwanz erreichte, der halb so lang war wie ein ausgewachsener Mann, machte er erneut eine Pause. Er hatte keinen Halt, um darauf einzuschlagen! Doch andererseits würde der Schwanz jetzt jeden Augenblick vorzucken, weil Vex nun in seiner Reichweite war. Arlo wollte aber nicht mitansehen müssen, wie sie aufgespießt wurde.


  Er sah, wie sich der Schwanz zusammenzog. Das bedeutete, daß er gleich losschnellen würde. Arlo packte den Hinterfuß mit der linken Hand und schwang mit der rechten die Axt. Der Hieb war schwach, die Panzerung des Schwanzes hart; die Klinge prallte ab, hätte ihm fast selbst in den linken Arm gehauen. Auf diese Weise konnte er den Schwanz nicht aufhalten.


  Der Schwanz erzitterte. Er begann seinen Stoß! Arlo ließ die Axt fallen und packte den Stachel mit beiden Händen, als er ausfuhr. Im selben Augenblick hörte er ein Planschen.


  Der Stachel schoß vor, verjüngte sich mit zunehmender Länge. Arlo hielt sich daran fest, stemmte beide Füße gegen die Wand und zog. Er hatte Erfolg: Der Schwanz schoß über das Wasser und verfehlte sein Ziel.


  Nur daß es gar kein Ziel mehr gab. Vex war vom Rand gesprungen. »Hauen wir ab!« rief sie.


  Arlo blickte auf seine Hände  und begriff, was geschehen war. Der Stachel war dazu gedacht, die Beute zu durchbohren und das neue Wesen in die Raupe zu inkorporieren, indem es ihm eine Art Beruhigungsmittel injizierte. Seine Oberfläche war nun glatt von Schleim  und Arlos Hände waren taub. »Ich kann nicht!« schrie er.


  Vex griff nach ihm und stemmte sich unter seine Arme. Dann stieß sie sich heftig von der Wand ab und riß ihn mit. Sie war überraschend kräftig  aber das war natürlich auch eine Eigenschaft der Mignonne, um sadistische Bestrafungen zu ertragen. Seine Hände lösten sich, und er sah, daß die Oberfläche des Schwanzes im gestreckten Zustand kleine Poren geöffnet hatte. Zweifellos war die Flüssigkeit sehr viel wirkungsvoller, wenn sie in eine große Wunde eindrang, etwa beim Durchbohren eines Opfers. Haut und Schwielen schützten ihn zwar etwas davor, aber nicht völlig. Die Wirkung begann sich über seinen Körper auszubreiten.


  Arlo stürzte und konnte sich nicht mehr bewegen. Das Raupengift war in sein System eingedrungen, hatte ihn gelähmt. Er konnte zwar sehen, hören und fühlen  aber das war auch alles.


  »O nein!« rief Vex.


  Sie legte ihn mit dem Gesicht nach oben auf den Rücken des Pottwals und schlug seine Hände ins Wasser. Doch es gab hier nur wenig Wasser, und es war auch schon zu spät, das Gift abzuwaschen, um seine Wirkung zu verhindern. So gab sie es auf und bewegte sich auf die gleiche Weise, wie Arlo es getan hatte, das Raupensegment entlang. »Aton!« rief sie.


  Und Arlo wurde klar, wie praktisch es doch für Vex wäre, ihn einfach hier liegenzulassen und mit seinem Vater loszuziehen. Sie brauchte überhaupt nichts zu tun; schließlich hatte sie doch schon versucht, ihn zu retten, und war gescheitert. Was konnte man noch verlangen? Wenn er starb, würde er nicht wieder zu Chthon zurückkehren, um ihn im Kampf zu unterstützen, so daß ihre Mission in diesem Sinne sogar abgeschlossen wäre. Bald darauf würde sie ihren eigenen Sohn aus den Lenden ihres Vaters gebären, um die Tradition fortzusetzen ...


  Die Zunge des Wals hatte den dritten Brocken eingeholt. Nun schlug sie nach Arlo. Er konnte sich immer noch nicht bewegen. Vex hatte das andere Ende des Schwanzes erreicht, und Aton half ihr wieder ans Ufer. Soviel erkannte Arlo, ebensosehr mit dem Verstand wie mit dem Auge; vielleicht nahm er aber auch die Bilder der Augen anderer auf. Vex hatte die Axt aufgehoben, die Arlo hatte fallenlassen; glücklicherweise war sie nicht zwischen Pottwal und Felsen geglitten und von dort auf den Boden des Teichs gefallen. Dann gingen die beiden davon.


  Arlo wollte sich wehren, aber das Raupengift lahmte ihn völlig. Es hatte Millionen Jahre Entwicklungsgeschichte gebraucht, dieses Serum zu entwickeln, und es war außerordentlich wirksam für seine Zwecke  selbst gegen einen Auen-Organismus wie Arlo. Er konnte sich nur auf Befehl des Raupenhirns bewegen  und auch dann nur seine Füße, synchron im Takt der Raupe. Aber es gab zwischen beiden keine Signale, weil es auch keine Verbindung gab.


  Wie hatte Bedside nur diese Droge abgewehrt, um wieder zu einem Menschen zu werden - wenn auch zu einem verrückten?


  Die Zunge schlug auf sein Bein, wand sich darum und zog. Arlo rutschte dem Schlund des Pottwals entgegen.


  Anders ...?


  Das Zehnersegment - es war doch weitermarschiert und funktionierte, obwohl es kein Raupenhirn besaß. Bedsides Hirn war ebenfalls dazu in der Lage gewesen, eine kleine Einheit zu kontrollieren. Also konnten Teile der Raupe doch funktionieren! Wenn das Führungssegment richtig damit umging...


  Ich bin eine Raupe, dachte Arlo. Ich marschiere nach Hause ...


  Und seine Beine setzten sich in Bewegung. Er war eine Raupe von nur einem einzigen Segment.


  Ich laufe nach Hause!


  Immer schneller, als die Beine den Takt aufnahmen, den sein Verstand ihnen vorgab. Sie reagierten ebensowenig unmittelbar auf sein Gehirn, wie es sein Perus tat, wurden aber gleichermaßen von den Visionen beeinflußt, die sein Geist heraufbeschwor. Das Gehirn war klug, die Beine dumm; die ließen sich täuschen.


  Die Zunge des Pottwals packte sein Bein immer fester. Arlo roch die Fäulnis, die aus seinem Schlund hervordampfte, hörte das Malmen tief im Inneren.


  Meine Füße werden behindert: Sie müssen kämpfen, um den Rhythmus beizubehalten ...


  Seine Beine schlugen aus. Sein freier Fuß traf auf die Zunge, schlug sie gegen den gefesselten Fuß. Und dann noch einmal, härter.


  Und die Zunge schmerzte, erschlaffte. Der Fuß glitt aus der Schlaufe. Arlo rollte herum, fort von dem Schlund, noch immer arbeiteten seine Beine und Füße. Er drehte sich, wälzte sich noch einmal hilflos um. Und erblickte den vorderen Teil der Raupe.


  Aton und Vex standen daneben, der eine in der Nähe des Kopfs, der andere in der Nähe des abgetrennten Endes. »Eins ... zwei ... drei ... los!« rief Aton, dann preßten sie beide hart gegen die Wand, als sich die äußere Beinreihe zu senken begann. Aus dem Gleichgewicht geraten, geriet die Raupe ins Schwanken.


  »Los!« Träge begann die ganze Raupe von der Felskante zu gleiten, in den Teich hinein. Die zahlreichen Beine peitschten im Wasser.


  Der Aufprall war laut. Der ganze Pottwal geriet unter dem Gewicht der Raupe ins Wanken. So riesig die Kreatur auch war, begriff Arlo, mußte sie zugleich doch auch flach sein, platt wie ein Blatt und nicht rund wie ein Stein. Nicht annähernd so massiv, wie sie wirkte. Ein überraschtes Heulen entwich dem Schlund des Wals. Dann schloß sich die Öffnung.


  Wasser strömte über den Felsrand. Das Ungeheuer ging unter!


  Arlo, der wegen des Gifts nicht schwimmen konnte, wußte, daß er somit nur eine Form des Todes gegen eine andere eingetauscht hatte: Anstatt gefressen zu werden, würde er nun ertrinken. Nicht einmal Chthon würde ihn jetzt noch retten können - und Chthon hätte dafür auch gar keinen Grund gehabt.


  Da packten kräftige Hände seine Arme. Aton und Vex schwammen zum Rand, zogen ihn zwischen sich weiter. Sie hatten ihn gerettet.


  Das Raupengift war stark. Arlo kämpfte sich seinen Weg in die Bewußtheit zurück, von erstickender Hitze bedrückt  konnte sich aber immer noch nicht aus eigenem Willen bewegen. Inzwischen nicht einmal mehr seine Beine. Oder seine Augen.


  Aber er konnte fühlen und hören. Irgend jemand streichelte seine Stirn. Es war die sanfte, kühle Berührung seiner Mutter Coquina: kühl wegen ihrer Erkrankung, der Kälte. Er befand sich in ihrer heißen Höhle, und sie sorgte für ihn, wie sie es schon getan hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Er war erleichtert; hier fühlte er sich sicher, und es war gut, ihre Aufmerksamkeit zu genießen und sie wissen zu lassen, daß sie auch gebraucht wurde. Um seines Vaters Aton willen hatte sie alles aufgegeben - und nun stand sie im Begriff, Aton selbst zu verlieren.


  Schritte näherten sich, endeten im Eingang, wo, wie Arlo wußte, ein Vorhang aus gewobenen Höhlenschlingpflanzen die für Coquinas Überleben erforderliche Hitze isolierte.


  »Komm herein, Vex«, sagte Coquina.


  Arlos Geist reagierte, auch wenn sein Körper es nicht konnte. Was tat die Mignonne denn ausgerechnet hier? Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, müßten die beiden Frauen doch Feindinnen sein! Ein Rauschen von sich teilenden Schlingpflanzen, eine leise Bewegung der warmen Luft, dann trat Vex ein.


  »Zieh dir etwas an«, sagte Coquina in einem etwas scharfen Ton.


  Nach einer weiteren, raschelnden Pause, in der Vex sich eins von Coquinas Kleidern anzog - bestimmt lag es sehr eng an, dessen war sich Arlo sicher! , sprach sie weiter. »Ich habe Obst aus Arlos Garten gebracht. Geht es ihm besser?«


  »Noch nicht. Aber vielen Dank für das Obst.« Coquina war sehr höflich, sehr förmlich. »Ich weiß, daß der Gang zum Garten für dich allein gefährlich ist.«


  »Aton ist mit mir gegangen.« Arlo spürte, wie die auf seiner Stirn ruhende Hand seiner Mutter gefror, was fast wörtlich zu nehmen war: Sie fühlte sich tödlich kalt an. Kein Wunder!


  Dann stand Coquina auf. »Es ist nicht nötig, mir das zu erzählen.«


  »Bitte ... ich muß es dir erzählen. Ich ... hier.« Offensichtlich hielt Vex irgend etwas in der Hand und streckte es vor. Arlo kämpfte darum, seine umfassende Wahrnehmung wieder zu erlangen, die Dinge durch ihre Augen zu sehen. Was war das für ein Gegenstand?


  Kurzes Schweigen. Dann ... »Er ... hat dir die Hvee gegeben?«


  Arlo wußte genau, was seine Mutter empfand. Wenn Aton Vex die Hvee gegeben hatte, war für Coquina alles vorbei - und für Arlo auch.


  »Er ... hat sie geschickt«, sagte Vex ruhig. »Als ... ein Geschenk an dich. Bitte nimm sie an.«


  Was? Auf eine solche Weise konnte die Hvee nicht übergeben werden!


  Coquina nahm sie entgegen. »Sie welkt nicht. Wie ist das möglich?«


  »Aton liebt dich«, erklärte Vex. »Wir haben nichts in den Gärten getan. Er hat diese Blume gepflückt, sie hat sich nach ihm orientiert. Und schau mal, sie paßt auch nicht zu meiner blauen von Arlo. Du liebst ihn ...«


  »Wie konntest du sie tragen?«


  »Wie kann man die Hvee wohl tragen? Ich liebe ihn auch.«


  Falsch, dachte Arlo. Die Hvee liebte ihren Herrn und jene, die ihren Herrn liebten, ließ sich aber nicht zwischen gewöhnlichen Geliebten austauschen. Sie kannte nur die strenge Serie, keine Parallelverhältnisse. Denn wenn mehr als eine Frau ein und denselben Mann liebte, gab es Rivalität, und die war der Tod der Liebe - und der Hvee. Irgend etwas stimmte hier also nicht. Die Hvee hätte welken sollen  tat es aber nicht.


  Coquina löste sich von Arlo und schritt zu Vex hinüber. O nein! dachte Arlo. Sie dürfen doch nicht kämpfen ... nicht meineMutter und meine Schwester, meine Allerliebsten!


  »Aton hat mir etwas gezeigt, was ich nicht kannte«, sagte Coquina sanft. »Komm, Kind  setz dich zu mir. Ich werde dich nicht lange aufhalten.« Und ihre Stimme war merkwürdig weich.


  »Ich bin verwirrt«, gestand Vex. »Hier herrscht ein Schreckliches und merkwürdiges Gefühl, und ich weiß nicht, ob es von dir ausgeht oder von Arlo, oder von euch beiden.«


  »Mein Sohn ist bei Bewußtsein?« fragte Coquina.


  Natürlich würde Vex das wissen. Sie war schließlich telepathisch. Arlo konnte nur wenige Geheimnisse vor ihr haben!


  Vex mußte bestätigend genickt haben, denn Coquina fuhr fort: »Es ist besser, wenn er es auch erfährt.«


  »Du weißt, was ich bin!« rief Vex mit plötzlicher Heftigkeit. »Du weißt, wie es enden muß! Wie kannst du da mit mir sprechen?«


  Nun spürte Arlo ihre Emotion: größtenteils eine entzückende Erfahrung, zu einem kleineren Teil ein dunkler Abgrund. Es war seine eigene Telepathie, die da wirkte und endlich stärker wurde, aus dem Drängen heraus, das seine Unfähigkeit erzeugte, sich der normalen Sinnesorgane zu bedienen. Die Dreiviertel Mensch, die Vex' negatives Gefühl als positiv aufnahmen; der Viertelmignon, der es als das empfing, was es war. Er war wirklich eine Mischung von Typen. Und doch bescherte ihm genau diese Dualität ein umfassendes Verständnis, das er sonst nicht gehabt hätte, als ob es immer zweier Ansichten bedürfe, um ein bestimmtes Gefühl ausloten zu können. Chthon konnte zwar physische Gegenstände aus vielen Perspektiven betrachten, hatte aber keine Ahnung von dieser mentalen Holographie gehabt.


  »Ich kannte deine Mutter«, sagte Coquina. »Sie war eine prächtige Frau  Atons erste Liebe. Ich war nie eifersüchtig auf sie.«


  »Ich wußte nicht, daß mein Vater noch am Leben ist!« sagte Vex gequält. »Er wurde als tot geführt, weil er in das Gefängnis Chthon kam. Ich begegnete Aton und erkannte ihn nicht, nur wegen dieses Glaubens. Als Arlo mir erzählte, daß seine Großmutter Malicia hieß ...«


  »Ruhig, Kind! Ich weiß, daß du das nicht wußtest. Als du bei unserer ersten Begegnung vor mir geflohen bist, wußte ich, daß du eine Mignonne sein mußt  und ich habe in dir deine wahrscheinliche Herkunft geschaut. Ich erinnerte mich daran, wie klug und schlau Onkel Benjamin Fünf war, und ich begriff einige der Beweggründe dieses Mannes. Da war etwas von Aton in dir ...«


  »Ich hatte niemals vor, Arlo zu verraten! Sieh mal ... ich trage noch immer seine Hvee und sie lebt noch. Ich habe geschworen ...«


  »Ich weiß, Vex. Das verstehe ich. Laß mich dir etwas über Hvee erklären.«


  Weshalb war Coquina plötzlich so ruhig? Arlo konnte jetzt ihre Emotion auffangen, sie von Vex trennen: sie war überwiegend positiv, nur teilweise negativ  was wiederum bedeutete, daß sie ursprünglich nur positiv gewesen war, die Differenzierung ergab sich nur durch seine teilweise invertierte Wahrnehmung. Sie tat nicht nur so als ob, sie war tatsächlich zuversichtlich und erleichtert.


  »Jetzt weiß ich, was normale Menschen durchmachen, wenn sie eine Mignonne lieben«, meinte Vex. »Ich habe nie jemandem weh tun wollen, aber ich kann auch nicht gegen meine Natur angehen. Wäre Aton tot gewesen, wie ich glaubte ...«


  Das Schwingen von Entsetzen, ausgelöst durch die bloße Andeutung über Atons Tod. Coquinas Liebe war etwas Wunderbares; noch nie hatte Arlo sie in dieser Tiefe geschaut. »Als Aton ein Kind war, sieben Jahre alt«, fuhr Coquina fort, »besuchte ihn die Mignonne Malicia, seine Mutter und deine, und übergab ihm die Hvee. Schon damals liebte er sie. Viele Jahre später gab er mir diese Hvee, nachdem er ihren Ursprung vergessen hatte. Ich wußte nicht, daß es ihre gewesen war  aber die Hvee vergißt so etwas nicht, und weil ich ihn liebte, überlebte auch sie. Selbst nachdem Malicia gestorben war, lebte die Hvee weiter  denn sie konnte nicht interpretieren, was geschehen war. Die Hvee ist nicht intelligent. Aber als ich sie Aton zurückgab, wußte sie, daß seine Liebe zu Malicia beendet war  denn sie war tot und er wußte auch, daß sie tot und daß die Hvee in Wirklichkeit die ihre war - und so starb sie.«


  Das mußte Vex erst einmal begreifen. »Du wußtest, daß Malicia tot war ... aber nicht, daß du ihre Hvee trugst ... und so blieb sie am Leben?«


  »Ja. Die Hvee liebte mich, weil ich Aton liebte, der wiederum ihre wahre Herrin liebte. Es muß immer eine Kette geben, und sie kann nie mehr als ein Glied auf einmal davon überschauen. Intellektuelles Wissen über eine Person an einem Ende dieser Kette beeinflußt die Hvee nicht; sie muß dicht genug heran, um auf ihre eigene, rein gefühlsmäßige Weise zu begreifen. Jede Unterbrechung dieser Kette kann sie umbringen, sofern der Bruch an sie angrenzt.«


  »Aber die Hvee, die ich gerade gebracht habe, steht doch gar nicht in der Kette ...«


  »Es gibt sehr wohl eine Kette. Das ist es, was Aton uns gezeigt hat. Die Hvee unterscheidet nicht zwischen verschiedenen Arten von Liebe; die Konvention hat sie zwar auf die Romanze festgelegt, aber es ist durchaus möglich, daß ein Vater sie seinem Sohn gibt oder seinem Enkel - so lange wie es wahre Liebe gibt. Manchmal tauschen Freunde, Mitglieder des gleichen Geschlechts, die Hvee aus; das bedeutet nichts Unschickliches.«


  Das hatte Arlo auch nicht gewußt. Wo es Liebe gab  jede Art von Liebe , konnte die Hvee überleben. Sie brauchte nicht sexuell zu sein.


  »Aber ich konnte Atons Hvee doch nur vorübergehend tragen«, wandte Vex stockend ein. »Ich wußte, daß sie nicht für mich bestimmt war ...« Verwirrt hielt sie inne. »Ich selbst trage Arlos Hvee!«


  »Ja. Soviel ist auch richtig. Du liebst Aton  und du liebst auch Arlo. Beide stehen dir verwandtschaftlich sehr nahe; als Mignonne mußt du sie lieben, so daß du einen von beiden lieben kannst - so, wie die Ereignisse es erfordern. Es ist also möglich, zwei zu lieben  das beweist die Hvee.«


  »Und doch hältst du jetzt die Hvee ...«


  »Ich werde sie meinem Sohn geben«, erklärte Coquina. Sie steckte sie Arlo ins Haar. »Schau ... sie welkt nicht.«


  »Weil er dich liebt«, sagte Vex. »Und ich weiß auch, daß er mich ebenfalls liebt. Aber wie kann sie dann zwischen dir und mir weitergereicht werden, es sei denn ...« Überrascht brach sie ab. »Es sei denn, du liebst mich!«


  »Du bist deiner Mutter sehr ähnlich«, bestätigte Coquina. »Und sehr wie Aton. Vieles von dem, was ich an ihm liebe, ist tatsächlich eine Spiegelung seiner Mutter - die ich ebenfalls liebte. Ich hatte nie eine Tochter ...«


  »Aber ich bin doch eine Mignonne!«


  »Auch Mignonnes sind menschliche Wesen.«


  »Und doch hat Arlo ... Aton ...«


  »Wir gehen auf die Ragnarök zu. Wenn Chthon unterliegt, werde ich sterben, denn ich hänge von Chthon ab. Wenn Chthon siegt, können wir alle sterben, denn dann wird die Höhlenwesenheit keine Verwendung mehr für uns haben. Ich denke, daß auch mein Sohn in diesem schrecklichen Krieg sterben wird. Wenn Aton überlebt, wird es nur recht sein, daß er nach Mignon zurückkehrt. Ich weiß, daß du dann für ihn wirst sorgen können, und ich würde es auch nicht anders wollen. Er ist dazu geboren, die Mignonnes zu lieben.«


  Nun setzte ein langes Schweigen ein, doch Arlo spürte die sich langsam verschiebenden und verstärkenden Emotionen der Mignonne. Dann: »Wenn du mich liebst, weshalb fühle ich dann keinen Schmerz?«


  »Du bist teilweise normal, Kind. Nicht alle deine Emotionen sind invertiert.«


  »Ich hatte nie eine Mutter ...«


  < »Das ist das Traurige daran, eine Mignonne zu sein. Du bist dazu gezwungen, dich ausschließlich nach dem anderen Geschlecht zu orientieren, auf eine sexuelle Weise, so daß du nie die Freuden wahrer Familienexistenz kennenlernen kannst. Auf diese Weise wird das Grundschema immer weiter verstärkt.«


  »Ich glaube, ich habe jetzt ein Mutter.«


  »Ja ...«


  Arlos Kraftreserven waren erschöpft. Er sank wieder in die Bewußtlosigkeit - doch diesmal war es ein besserer Zustand als zuvor.


  »Wir müssen etwas wegen der Hände unternehmen«, meinte Aton. »Die Haut ist ab. Sie werden Wochen brauchen, um zu heilen.«


  Arlo blickte zu ihm auf. Sie waren in der Heimhöhle. Unten im Tunnel war Coquinas Abschnitt, der für normale Bedürfnisse zu stickig und heiß war. Hier dagegen war es angenehm. Offensichtlich hatte man ihn nach Abklingen der ersten Krise wieder zurückgebracht. »Weshalb hast du mich gerettet?«


  Aton tauschte Blicke mit Vex. Arlo sah und spürte das fruchtlose Sehnen zwischen ihnen. Keiner der beiden hatte vor, ihm nachzugeben, aber beide verspürten den gleichen magnetischen Sog. Arlo hoffte, daß ihnen nicht klar wurde, wie gut er jetzt ihre Gefühle lesen konnte.


  »Wir brauchen dich«, antwortete Vex. »Wir haben dich nicht vor Chthon gerettet, nur um dich dem Pottwal auszuliefern.«


  Das war eine faire Antwort. Alle drei wußten, wie die Lage stand; es war nicht erforderlich, sie noch einmal zu erläutern. Arlo blickte auf seine Hände herab. »Vielleicht Handschuhe. Sie tun nicht weh - tatsächlich kann ich meine Finger kaum spüren ...«


  »Du hast eine kräftige Dosis Raupenzwang aufgenommen«, fuhr Aton fort. »Es wird lange dauern, bis sie abgeklungen ist. Aber wir müssen die Haut schützen und haben keine richtigen Bandagen.«


  »Deshalb haben wir auch Handschuhe geholt«, erklärte Vex. »Bei den Mignonnes.» Sie sprach, als wäre sie selbst keine, und das war keine künstliche Abgrenzung. »Hier.«


  Handschuhe? Das waren riesige Handschuhe aus Metallgewebe! Jeder Finger wurde durch eine Konstruktion von gleitenden, einander überlappenden Schuppen betont, so daß er sie frei bewegen und biegen konnte, ohne zermalmt zu werden. Gefüttert waren sie mit Gewebe und Polstern, die das Ganze sanft und doch kräftig befestigten. Sehr kräftig. Von außen waren die Handschuhe bruchfest; sie konnten ganze Hammerschläge ertragen, ohne auszuheulen. Doch im Inneren waren sie erstaunlich bequem, federleicht trotz ihrer klobigen Masse.


  »Handbekleidung für Ingenieure« erläuterte Aton. »Ich habe einen ähnlichen Satz auf Raumschiffen benutzt, wo die Temperatur und der Druck große Schwankungen von einem tödlichen Extrem ins andere durchlaufen konnte, aber Präzisionseinstellungen ausgeführt werden mußten. Damit kannst du eine Nadel einfädeln oder glühendes Eisen handhaben ...« Er brach ab.


  »Ich weiß, was eine Nadel ist«, erwiderte Arlo lächelnd. »Ein kleines Metallstück zur Herstellung von Bekleidung. Coquina hat eine.« Er musterte seine Hände. Die Handschuhe schienen ihm wie lebendes Fleisch zu passen. Seine Haut war taub, doch irgendwie vermittelten die Handschuhe das Gefühl des Drucks an seine inneren Rezeptoren, so daß es fast schien, als könnte das Metall selbst fühlen.


  Probeweise klopfte er gegen den Steinfußboden. Kein Schmerz. Er hieb dagegen, bekam immer noch sensorischen Input, ohne jede Unbequemlichkeit. Er stand auf, fühlte sich schwach und schwindelig und hämmerte die Faust hart gegen die Wand. Sie zermalmte die Leuchtflechten und schlug ein Stück Stein ab, aber die Druckbelastung von Hand und Arm blieb minimal.


  »Thors Handschuhe ...« murmelte er.


  »Wir haben die besten Raupensegmente gerettet und einen Schlitten angefertigt«, berichtete Aton. »Ich denke, er wird seinen Zweck erfüllen.«


  Die beiden mußten ja gern zusammengearbeitet haben! Aber was sollte Arlo dazu sagen? Sie hatten es für ihn getan, und das auch noch sehr gut.


  »Und was macht Chthon derweil?« erkundigte sich Arlo.


  »Gewinnt den Krieg«, sagte Vex. »Wenn wir uns nicht bald organisiert bekommen, wird es zu spät sein.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Arlo.


  »Sei vorsichtig«, ermahnte ihn Aton. »Chthon gibt nur wenig Vorwarnung.«


  »Dein Auge!« rief Arlo, als es ihm plötzlich klar wurde. »Eine Warnung?«


  »Wie hast du es denn verloren?« wollte Vex wissen.


  Aton schien zögerlich, antwortete aber auf die Frage. »Ich habe nach besseren Metallen gesucht, damals, als ich damit begann, Ringe anzufertigen. Ich brauchte zugängliches Gold in einem fast reinen Zustand, das ich allein mit Hammer und Meißel schürfen konnte, und so etwas ist schwer zu finden. Ich bin durch Tunnels gekommen, die mit Eis und Schnee bedeckt waren, und entdeckte eine abgeschiedene Region, eine künstliche Sackgasse, einen blockierten Gang tief unterhalb der normalen Anlage. Ich wußte irgendwie, daß hinter diesem Hindernis ein fundamentales Geheimnis Chthons liegen mußte, und ich wollte seiner Herr werden. Also begann ich damit, die Abtrennung zu durchschlagen  und da kam die Schimäre. Ich versuchte mit ihr zu kämpfen, aber das Ding bewegte sich so schnell ... Es hat mir mein Auge ausgerissen und ist verschwunden. Es hätte mich ebensogut umbringen können, aber Chthon hat es fortgeschickt. Das war die Warnung: Halte dich von den verbotenen Geheimnissen Chthons fern. So erfuhr ich meine Grenzen und habe sie nie wieder übertreten. Und ein paar Tage später öffnete ein Schaber eine reiche Goldader in der Nähe meiner Heimhöhle; da wußte ich, daß Chthon sie mir anstelle des Wissens gegeben hatte, nach dem ich gestrebt hatte.«


  »Odin begab sich hinunter zu den Wurzeln der Großen Weltenesche Yggdrasil«, warf Arlo ein, es war ihm, als würde er einen Traum erinnern. »Dort entdeckte er den Mimir-Brunnen, dessen Wasser Weisheit und das Wissen um kommende Dinge verliehen. Und um eines Schlucks aus diesem Brunnen willen gab Odin sein Auge preis.«


  »Wunderschön«, meinte Vex. Das war es für sie natürlich auch.


  Sie zeigten ihm den Ziegenwagen. Die beiden Schaber waren von riesiger Statur und gut erhalten, ihre Vorderbeine waren intakt, so daß sie auf allen vieren laufen konnten. Der Schlitten bestand aus biegsamen Holzpfählen von der Planetenoberfläche, die mit gewobenen Fasern gepolstert waren. Der vordere Teil wurde von den Schabern gestützt, so daß er nicht den Boden berührte; er neigte sich in einem Winkel hinab, der ein Aufhalten fast unmöglich machte. Ein mit Schlingpflanzen umwundener Stalaktitsitz war im hinteren Teil befestigt; er besaß starke Handhalterungen und glich einem Thron.


  Arlo bestieg ihn und nahm die Zügel in die Hände. »Die Ziegen sind noch nicht recht abgerichtet«, warnte ihn Aton. »Wenn sie erst einmal loslegen, hören sie nicht so leicht wieder auf, also sei vorsichtig. Du mußt selbst mit ihnen arbeiten, damit sie sich an dir orientieren.«


  »Klar«, meinte Arlo. Er fühlte sich schon besser. Dann riß er kräftig an den Zügeln.


  Die beiden Schaber machten sich auf den Weg durch den Tunnel. Aton und Vex sprangen beiseite, um nicht zu Boden getrampelt zu werden. Die Höhlenwände schössen in beunruhigendem Tempo vorbei. »Brr! Brr!« rief Arlo, doch sie rannten nur noch schneller. Sie hatten noch keine Disziplin oder den Sinn eines solchen Befehls gelernt und waren sehr kräftig.


  Der Schlitten holperte über die Unebenheiten im Boden. Dann sprangen die Schaber über einen schmalen Flußkanal  und mit ihnen der Schlitten. Es fühlte sich an wie Fliegen. Zunächst war es eine grauenerregende Erfahrung, aber schon bald bemerkte Arlo, daß die Schaber einen sehr sicheren Tritt hatten; sie würden gegen keine Wände krachen oder von Klippen springen.


  Sehr gut. Sollten sie erst einmal ihre Kräfte verbrauchen. Arlo stellte fest, daß er sie lenken konnte, wenn Bedarf dazu bestand, indem er die Zügel in die eine oder andere Richtung riß, denn in ihren Mundwinkeln war hinter den Zähnen ein Geschirr befestigt, und der Druck dort war schmerzhaft. Er spürte den Schmerz selbst, nämlich durch ihren beschränkten Geist. Er lenkte sie zu den Windhöhlen, wo die Mignonnes lagerten.


  Die Reise, die zu Fuß Stunden gedauert hätte, war mit dem Schlitten sehr viel kürzer. Außerdem traf Arlo dort in einem frischeren Zustand ein, als er gestartet war, denn die Aktivität belebte seinen Körper. Er konzentrierte sich auf den Geist der Schaber, verstärkte seine telepathische Verbindung zu ihnen, machte sich mit ihnen vertraut, so als wäre er das Führungssegment ihrer Raupe. In gewissem Sinne war er das auch. Seine Erfahrungen als Mignon mit Chthon und mit Raupen trugen alle zu seiner geistigen Autorität bei. Schließlich ermüdeten die Schaber und waren bereit, seinen Anweisungen zu gehorchen. Da sich die mentalen Befehle als die einfachsten und wirkungsvollsten erwiesen, entfernte er schließlich das Geschirr und behielt nur noch die Zügel als reine Andeutung. Niemand außer ihm würde in der Lage sein, diese prächtigen Tiere zu beherrschen!


  Im Lager wurde er von Tormentia begrüßt. Sie und die anderen Mignonnes wußten, ohne physisch darüber informiert worden zu sein, daß sie als seine Verbindungsoffizierin fungieren sollte. »Wir haben gehört, daß du Schwierigkeiten hattest.«


  »Ein bißchen Spaß mit einer Raupe. Es geht mir schon wieder besser. Wie ich höre, habt ihr selbst eure Schwierigkeiten.«


  »Wir haben ein Drittel unserer Truppe verloren«, antwortete sie. »Wir können sie zwar ersetzen, aber wir dürfen nicht damit rechnen, diese Verlustrate unbegrenzt durchzuhalten. Die Population von Mignon ist begrenzt, und Mignonnes lassen sich nur schwer ersetzen.«


  »Komm hierher zu mir«, befahl er. »Ich will die Höhlen auskundschaften.«


  Mit gezierten Tritten stieg sie zu ihm auf den Schlitten. Ihr Aussehen und Verhalten hatte etwas, das sie immer noch von Vex unterschied, das sie als reife, vollblütige Mignonne auswies. Es waren anziehende Verfeinerungen. »Deine Tiere sind ja schön müde«, bemerkte sie.


  Er beugte sich über seinen Sitz und küßte sie, genoß ihr Wesen, das so große Ähnlichkeit mit Vex' hatte und doch so betörend andersartig war. Tormentia schnappte nach Luft und wich zurück, konnte nur mit Mühe ihr Gleichgewicht auf dem Schlitten halten. »Versuchst du mich umzubringen?« Es war keine rhetorische oder humorvolle Frage: Sie war grausam getroffen worden.


  »Ich will, daß die Ziegen müde sind«, sagte er.


  »Wenn ich herablassend gewirkt haben sollte, werde ich es nicht wieder tun«, versprach Tormentia.


  Sie hatte verstanden. Er wollte auch die Mignonnes abgerichtet haben. Er konnte sie nicht im Zorn bestrafen, konnte sie aber bis zur Bewußtlosigkeit küssen. »Chthons Kreaturen sind nun organisiert und stehen unter einem einheitlichen Kommando«, erklärte er. »Wir können sie nur besiegen, wenn wir über die bessere Organisation verfügen. Kannst du mit den anderen telepathische Verbindung herstellen?«


  »In gewissem Umfang. Der Tod von einer der unsrigen schmerzt uns alle; untereinander gibt es keine Inversion. Daher neigen wir dazu, sie zu unterdrücken.«


  »Ich vermute, daß es sehr wohl eine Inversion unter euch gibt«, widersprach Arlo. »Eine doppelte Umkehrung  die hebt sich dann auf. Ihr sendet invertiert und empfangt auch invertiert.«


  Sie nickte. »Du scheinst intelligenter zu werden.«


  »Ich habe in den letzten paar Tagen sehr viele Erfahrungen gemacht und lerne etwas über die Telepathie hinzu. Ich möchte, daß du deine eigene Telepathie verstärkst und nicht unterdrückst. Die Mignonnes müssen vereint werden.« Er ließ seinen Blick über die kahlen Windtunnels fahren. »Als erstes will ich eine sichere Operationsbasis errichten.«


  »Wir haben überall Posten aufgestellt ...«


  Er gewährte ihr einen liebevollen Blick, verstärkt durch einen Schub positiven Gefühls. Sie zuckte zusammen. »Was hast du vor?«


  »Jedes Lebewesen in den Höhlen ist ein Agent Chthons, mit Ausnahme der Menschen«, erläuterte er. »Nicht nur die Raupen und die Schaber - auch die Salamander und die Pseudofliegen. Ihr müßt einen Abschnitt von sämtlichen Lebewesen befreien; erst dann können wir eine geheime Strategie planen.«


  Sie nickte, und die Bewegung ließ Farbwogen durch ihr Haar schwellen. Ihm fiel ein, daß das Haar der Mignonnes hier im grünen Glühen der Höhlen eigentlich gar nicht feuerrot aussehen dürfte - und doch tat es das. Wahrscheinlich bildete sich dieses Bild ebensosehr in seinem Geist wie in seinem Auge aus: ein weiteres Wunder der Telepathie. »Das könnten wir im alten Gefängnistrakt tun«, meinte sie. »Dort gibt es nur wenige Zugangspunkte. Wir haben einige der ursprünglichen Gefangenen für niedere, körperliche Arbeiten behalten. Sollen die ebenfalls entfernt werden?«


  Er schickte ihr einen mentalen Zornstoß, um seine Freude anzuzeigen, und sie lächelte. »Du hast wirklich eine Art an dir«, murmelte sie.


  Stunden später hatten sie die oberen Höhlen versiegelt und jedes Lebewesen - Mensch wie Tier - aufgespürt. »Jetzt sind wir in Sicherheit«, sagte Arlo. »Und nun bringt die Wanen her.«


  »Die Wanen?« fragte Tormentia verblüfft.


  »Die galaktischen Verbündeten«, erklärte er. »In der nordischen Mythologie waren die Wanen ursprünglich kleinere Gottheiten, die gegen die arroganten Äsen kämpften. Aber die Kräfte waren ausgewogen, und schließlich schlössen die Äsen Frieden und gewährten den Wanen einen gleichberechtigten Zugang zu Asgard. Die Göttin Freyja, die erste Frau des Odin, gehörte zum Volk der Wanen; sie war eine Walküre. Als aus diesen Verbindungen von Äsen und Wanen neue Götter wie Thor geboren wurden, verschwand auch die Unterscheidung.«


  »Walküren ... Mignonnes«, murmelte Tormentia. »Kämpfende Maiden, die die Toten nach Walhall bringen. Sehr hübsch.«


  »Aber einige Elemente der Wanen waren die zivilisierten, nicht menschlichen Rassen: die Lfa, die EeoO und die Xests.« Dann ging er die Eigenschaften der drei galaktischen Verbündeten durch. »Das habe ich von Chthon erfahren. Stimmt meine Information?«


  »Ja. Chthon scheint eine Menge zu wissen.«


  »Sind sie dem Myxo unterlegen?«


  »Das haben wir bisher angenommen. Es ist schwer ...«


  » ... mit Aliens zu arbeiten«, beendete,er den Satz für sie. »Sie haben ihre eigenen Sitten und Anführer.« Er hielt inne. Inzwischen hatten sie das Hauptlager wieder erreicht; die anderen Mignonnes scharten sich um sie und hörten zu. »Nun, jetzt haben sie eine Vorstellung davon, worum es geht. Wenn wir diesen Krieg der Höhlen verlieren, wird die ganze Galaxie folgen. Das habe ich in einer Zukunftsvision geschaut. Es wird Tausende von Jahren dauern, bis alles Leben in der Galaxie vernichtet ist, aber es wird unausweichlich sein, ohne Hoffnung auf Verschonung.


  Teilt den Wanen mit, daß ich die Führung der Kräfte des Lebens übernehme, weil nur ich weiß, wie man Chthon erfolgreich die Stirn bieten kann und daß sie ihre Anweisungen von mir erhalten werden. Ich will ihre Kontingente innerhalb von zwölf Stunden hier unten in den gesicherten Höhlen haben. Bis dahin wird es keine Vorstöße über die Grenzlinie mehr geben.« Er blickte sich lächelnd um. »Ich werde mit jeder Frau Liebe machen, die gegen diese Direktive verstößt.«


  Er konzentrierte sich auf ihre üppigen Figuren, stellte sich Vex vor, ließ seinen Penis steif werden, damit alle wußten, daß er nicht bluffte, was er in Wirklichkeit natürlich tat. Es war eine wirkungsvolle Drohung: Die Mignonnes wichen mit einem gemeinsamen Ausdruck des Schmerzes angesichts der Aussicht auf sein besonderes Vergnügen zurück. Jede von ihnen hätte sich frohgemut einer Vergewaltigung durch ihn unterworfen, nicht aber der Liebe.


  »In der Zwischenzeit werden wir mehrere geheime Ausgange zu den Haupthöhlen vorbereiten«, fuhr Arlo fort. »Wir können das Feuer in einem der Fackeltunnels löschen - ich vermute, daß ihr Feuerlöscher und Hitzeanzüge beschaffen könnt , und einen Trupp auf diese Weise herunterlassen, durch die Hintertunnels. Wir werden auch eine Reihe langer, schmaler Bodenschächte brauchen. Dazu benötigen wir Bohrausrüstung. Schafft sie in drei Stunden hierher.«


  Die Mignonnes stellten ihn nicht in Frage. Sie verteilten sich. Arlo ließ seine Schaber grasen, dann legte er sich zu einem kurzen Schlummer hin. Er wußte, daß es töricht wäre, sich vor der eigentlichen Schlacht zu überanstrengen. Schließlich war er noch nicht gänzlich genesen.


  Er träumte von Walhall, der Halle von Asgard, wo die Götter feierten. Thor war dort, feierte mit seinem Vater Odin, dem Oberhaut der Götter, und ebenso Frigg, dazu die goldhaarige Sif und alle kleineren Gottheiten.


  Da erschien Loki. »Komm und vergnüge dich mit uns», lud Odin ihn ein. Aber Loki lehnte ab.


  »Weshalb sollte ich mit jemandem feiern, der seinem dummen Sohn die Hörner aufsetzt? Meint ihr etwa, daß ich nicht jedes Geheimnis von euch Heuchlern kennen würde?«


  Arlo wachte schweißgebadet auf. Was taten Aton und Vex in diesem Augenblick? Sie waren jetzt außer Reichweite seiner Telepathie.


  Ein Signal erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah hin - und entdeckte ein Xest, das neben Tormentia stand. Es war genau wie in seiner Vision: acht spindeldürre Beine, mit einem kugelförmigen Körper, der etwas größer war als eine Männerhand. Es hatte eine Orangefärbung; das mochte seine Vision ihm zwar mitgeteilt haben, doch so in Fleisch und Blut vor ihm überraschte es ihn. Fast sofort wurde ihm klar, daß es eine Streßfarbe war: Die Schwerkraft hier war sehr viel höher als auf Xest, und es mußte sich ständig anstrengen, um sich daran anzupassen. Die Etikette verlangte, daß er nicht davon sprach.


  »Entschuldige, daß wir dich wecken«, sagte die Mignonne. »Ich spreche für das Xest, das genauso telepathisch ist wie wir, nur noch stärker. Ich übersetze lediglich seine Signale.«


  Arlo machte die Feststellung, daß er einen großen Teil des Denkens dieser Kreatur selbst ganz direkt lesen konnte, zog es aber vor, diese Tatsache nicht an die große Glocke zu hängen. Er kannte die galaktische Zeichensprache nicht besonders, da er nie Gelegenheit gehabt hatte, sie mit anderen Galaxiebewohnern zu üben, deshalb erwies sich die Übersetzung als hilfreich. Und er spürte auch, daß etwas Wichtiges bevorstand. »Fahre fort.«


  »Antipathischer Druck lastet auf deinem Geist.«


  »In der Tat!« stimmte Arlo zu. »Dies ist die Ragnarök, die Schlacht aller Zeiten.«


  Tormentia sprach wieder, als das Xest signalisierte. »Bedside ... Loki ... Chthon ... diese drangen in deinen Geist ein, während du ungeschützt warst. Um Hader und Zwietracht zu säen ...«


  Arlos Augen verengten sich. »Du meinst, mein Traum war nicht der meine?«


  »Das ist richtig. Er wurde vom Gegner projiziert.«


  Arlo nickte. Er wußte, daß sein Vater und seine Schwester ihn nicht betrogen; beide waren integre Personen, so schwierig das manchmal auch sein mochte, und er hatte in ihrem Geist gelesen. Sein Gegner war vielmehr Doc Bedside, der Chthons Macht organisierte. Offensichtlich wollte Bedside ihn aus dem Lebenslager entfernen und möglichst schnell zu seiner Heimathöhle zurückeilen sehen. Weshalb?


  »Abgesandte der anderen Wanen sind eingetroffen«, meldete Tormentia.


  »Führe sie herein.« Die Chthon-Sache mußte warten.


  Ein Lfa und ein EeoO traten ein. Das erstere sah aus wie ein Haufen Geröll, aus dem in willkürlichen Abständen Stöcke hervorragten. Das zweite glich einem durchsichtigen Wasserteich, der irgendwie kein Bett brauchte. Es war durch und durch von einer zarten Blautönung.


  Das Lfa kam direkt zur Sache. Tormentia übersetzte seine gebieterischen Zeichen. »Wir beherrschen die halbe Galaxie. Die Menschheit beherrscht ein Zehntel. Wir akzeptieren deine vorgeschlagene Führerschaft nicht.«


  Arlo lächelte auf eine solche Weise, daß die Mignonne mit ihm lächeln mußte. »Ist es euch gelungen, die Nichtexplosionswelle aufzuhalten?«


  Das Lfa verschob unbehaglich seine Ziegel. »Noch nicht«, übersetzte Tormentia.


  »Könnt ihr es binnen vierzehn Erdentagen schaffen?«


  »Diese Dinge brauchen ihre Zeit.«


  »Die Zeit ist nicht da«, wandte Arlo ein. »Dies ist die Ragnarök. Wenn wir Chthon nicht innerhalb dieser Frist besiegen, wird die ursprüngliche Kältewelle diesen Planeten kreuzen und Chthon dazu befähigen, die Fluor-Sauerstoff-Verbindungswelle auszulösen, die dann unter der Bezeichnung Todeskälte bekannt werden und alles Leben in der Galaxie jenseits dieses Planeten vernichten wird - möglicherweise auch hier, denn die mineralische Intelligenz wird danach kein ansässiges Leben mehr benötigen. Sie betrachtet uns als stinkenden Schleim, als eine Pestilenz auf der heiligen Materie der Galaxie. Nicht einmal ein Mikrobe wird noch übrigbleiben, nachdem die Todeskälte vorbeigezogen ist. Das Leben wird auf Ewigkeit ausgelöscht bleiben.


  Ihr werdet nicht dazu in der Lage sein, etwas gegen diese Welle zu unternehmen, denn ihr werdet dann gar nicht mehr existieren. Ich bin der einzige, der den Weg ins geheime Herz von Chthons Höhlen finden kann, um den Sendemechanismus zu zerstören  und um das zu tun, wird es erforderlich sein, Chthon selbst zu zerstören, denn Chthon ist dieser Mechanismus. Seid ihr bereit darauf zu wetten, daß ihr in diese Schlüsselregion eindringen könnt, um das Nichtexplosionsfeld zu neutralisieren, damit ihr diesen Planeten in Stücke sprengen könnt  und zwar rechtzeitig?«


  Jetzt signalisierte das EeoO. Wie es signalisierte, konnte Arlo nicht ausmachen, aber Tormentia übersetzte es: »Dein Feldzug ist nutzlos.«


  Arlo wandte sich ihm zu. Sein Blick stieß durch sein gelassenes Inneres. Erstaunlich, wie dieses Ding ohne sichtbare Organe, Nerven oder Knochen funktionieren konnte! »Weshalb?«


  »Chthon weiß davon. Chthonbeherrschtes Leben durchzieht diese Höhle.«


  »Ich habe die Versicherung der Mignonnes, daß dem nicht so ist«, widersprach Arlo. »Unser Gespräch müßte geheim bleiben.«


  Das EeoO zitterte, und Tormentias Kieferlade klappte herunter. »Das Glühen!« rief sie.


  Arlo schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Das war ein Fehler, denn der Handschuh verpaßte seinem Schädel einen mächtigen Hieb. »Das Glühen!« Natürlich hatte das EeoO recht. Das grüne Glühen bedeckte alle Wände; sein Licht war die Voraussetzung für ihrer aller Sehfähigkeit. Und es war eine organische Substanz. Wenn sie es abbrennen sollten, würden sie von künstlichem Licht abhängig sein. Das würde den Feldzug gewaltig verkomplizieren. In jedem Gefecht würden die Kräfte Chthons nur das Licht zu eliminieren brauchen, um sich einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen. Und im Augenblick waren sie ohnehin schon auf der Siegeslinie.


  Nein, vielleicht auch nicht. Wenn die Kräfte des Lebens von dem Glühen abhingen, galt dies auch für die Kräfte Chthons. Vielleicht wäre der Kampf im Dunkeln sogar ausgewogen. Aber das wäre immer noch nicht gut genug.


  »Und die Höhlenwesenheit kennt deinen Geist«, fuhr Tormentia fort und deutete das Zappeln des EeoO. »Du hast ihm nähergestanden als jedes andere geistig gesunde, intelligente Lebewesen. Deine Führerschaft bedeutet, daß es mit einer ihm bekannten Intelligenz zu tun hat. Deshalb handelt es auch nicht gegen dich, sondern sucht nur, dich insgeheim zu lenken. Es zieht deinen Einfluß einer anderen, nicht analysierten Form des Lebens vor.«


  »Beispielsweise den Lfa?« fragte Arlo trocken.


  Er brauchte keine Übersetzung, um die Zustimmung der beiden Kreaturen aufzunehmen. Und doch war er sich sicher, daß es eine Katastrophe bedeuten würde, wenn er seine Führerschaft an sie übergab. Er mußte sie davon überzeugen, ihn zu akzeptieren.


  Aber wie? Sein Vater war klug. Aton hätte mit diesen störrischen Aliens debattieren und sie lächerlich dastehen lassen können. Arlo aber fehlte dieser Bildungshintergrund, dieser schlagfertige Witz, dieser Mignon-Sarkasmus. Und seine Motive waren suspekt, den Chthon wollte ihn offensichtlich tatsächlich an der Macht halten. War er wirklich sein eigener Mann, oder förderte er nur Chthons Sache?


  Egal. Wenn Aliens diesen Feldzug beherrschten, würde das die sichere Niederlage bedeuten. Er mußte es tun. Vielleicht war er ja nicht Aton  aber er hatte eine Vorstellung davon, wie Aton herangegangen wäre. Es gab da kleine Tricks. Vielleicht würden sie bei Arlo nicht funktionieren, aber er mußte es versuchen, so gut er es konnte.


  Er ließ seinen Geist ausfahren  und es war, als hätte er eine Verbindung zu seinem Vater hergestellt. Das mochte vielleicht eine Illusion sein, aber plötzlich wuchs sein Selbstvertrauen.


  Stell die Frage nach der Zeit, Sohn.


  »Wie lange haben die Lfa gebraucht, um die halbe Galaxie zu kolonisieren?« fragte Arlo.


  »Ungefähr eine halbe Million Jahre«, antwortete Tormentia.


  »Wir Menschen haben unser Zehntel in drei Jahrhunderten kolonisiert«, sagte Arlo. »Das ist ungefähr dreitausendmal schneller als ihr  und die einzige Grenze, die uns gesetzt wurde, lag darin, daß es nichts mehr zu kolonisieren gab. Fällt dir etwas auf?«


  »Eine schamlose Geschwindigkeit«, lautete die Antwort.


  Es versucht es mit spitzfindiger Albernheit. Nagle es fest. Bringes dazu, dir deine Antwort zu geben.


  »Welcher Art von Wesen würdet ihr die Aufgabe übertragen, einen schwierigen Planeten zu erobern - innerhalb von vierzehn Tagen?«


  »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken«, signalisierte das Lfa.


  Eins zu null. Laß den anderen nicht entkommen!


  Arlo wandte sich an das EeoO. »Habe ich mich deutlich gemacht?«


  »Du mußt die Frage von Chthons Wissen um das Funktionieren deines Geistes beantworten«, erwiderte das EeoO.


  Das ist ein klügeres Wesen. Appelliere an seinen Intellekt.


  »Es sollte eigentlich offensichtlich sein, daß, wenn Chthon meinen Geist am besten kennt, auch das Gegenteil gilt. Ich kenne Chthon am besten.« Arlo beugte sich eindringlich vor, obwohl er sich nicht sicher war, ob diese Geste den Galaktikern irgend etwas bedeutete. »Das hier ist wie eine Schachpartie  Tormentia, übersetze diese Analogie in Begriffe, die sie verstehen können; bestimmt haben sie ähnliche Übungen , bei der alle Figuren und alle Züge offen vor beiden Spielern stattfinden. Da kann es keine Geheimnisse geben. Der stärkere, originellere, zuverlässigere Spieler siegt - meistens.«


  »Deine Kompetenz ist zweifelhaft«, signalisierte eines der Wesen. Arlo war sich nicht sicher, welches, da Lfa, EeoO und Xest sich jetzt alle drei bewegten. Aber es war ein guter Treffer an einer empfindlichen Stelle, denn Arlo hatte bereits die Sache mit dem grünen Glühen versiebt.


  Was würde Aton jetzt tun? Gegenangriff!


  »Würdet ihr vielleicht eure Kompetenz dagegenhalten? Würde einer von euch blindlings in die Tiefen von Chthon eindringen, um es mit einer planetaren Intelligenz auf ihrem Heimfeld aufzunehmen? Mit mir mögen eure Chancen vielleicht weniger als ausgewogen erscheinen  aber mit euch sind sie praktisch so gut wie null. Ich habe wenigstens eine gewisse Vorstellung von den geltenden Spielregeln.«


  Und die drei Wesen gaben keine Signale mehr von sich.


  Und jetzt nagle es fest!


  »Also gut«, sagte Arlo forsch, als hätten sie seine Position förmlich bestätigt. »Wir können nicht in völliger Geheimhaltung operieren  aber wenn Chthon nicht gerade in meinem Geist lesen kann, weiß es nicht genau, wie ich eure Kontingente einzusetzen gedenke. Sollte meine Strategie originell und haltbar sein, wird Chthon nicht dazu in der Lage sein, sie zu konterkarieren. Es kann sein, daß ich von euch einige ziemlich törichte Dinge verlangen werde. Stellt mich deswegen nicht in Frage; sie mögen sogar tatsächlich töricht sein  um meine wirklichen Absichten zu verschleiern. Ich kann nur hoffen zu obsiegen, wenn ich Chthon keine Einzelheiten über meinen Feldzug zukommen lasse. Jetzt möchte ich, daß ihr das Bohrgerät herunterbringt und die Löschapparaturen und so vorgeht, wie ich es den Mignonnes bereits erklärt habe.«


  Lfa und EeoO machten eine Geste, die doch eine große Ähnlichkeit mit einem menschlichen Achselzucken hatte, dann gingen sie. Es war ein Erlebnis für sich, sie dabei zu sehen, wie sie sich fortbewegten: Das eine Wesen schien über sich selbst zu stürzen wie Müll an einem Abhang, während das andere anmutig auf seinem pastell getönten Hinterteil dahinglitt.


  »Du kannst von Glück sagen, daß sie nicht telepathisch sind«, murmelte Tormentia. »Wenn sie den Zweifel in deinem Geist gelesen hätten ...«


  »Erinnere mich daran, niemals mehr zu versuchen, ein Xest zu bluffen«, antwortete Arlo.


  »Um dafür wieder geküßt zu werden? Erinnere dich gefälligst selbst!«


  Er lächelte, was sie schmerzerfüllt zusammenzucken ließ. »Tatsächlich sollte ich es am besten gleich mit unserem Xest-Repräsentanten hier an Ort und Stelle ausbügeln.«


  »Nicht nötig«, entgegnete sie. »Das Xest versteht schon. Das Xest hat das Gefühl, daß du der qualifizierteste Anführer für dieses Unternehmen bist.«


  »Ich fange an, das Xest zu mögen«, meinte er. Dann dachte er an etwas anderes. »Die Xests ... die benutzen doch das Taphid, nicht wahr?«


  »Ja. Sie importieren es ...«


  »Sie sollen einen ordentlichen Vorrat davon hierherschaffen. Es kann sein, daß wir das Taphid brauchen werden, wenn wir verlieren.«


  »Wenn wir ...?«


  »Was hältst du von einer liebevollen Umarmung?«


  Sie ging ohne jedes weitere Wort davon. Das Xest projizierte ein gütiges Gefühl und folgte ihr.


  Schon bald traf die Ausrüstung ein. »Was ist das hier?« fragte Arlo, als er ein Xest-Artefakt aufnahm. »Es sieht aus wie ein Hammer.«


  »Es ist ein Krafthammer«, übersetzte Tormentia.


  »Die Gliedmaßen der Xests sind nicht so stark wie die vieler anderer Kreaturen, vor allem nicht auf Planeten mit hoher Schwerkraft. Deshalb haben wir die Kraft des Xests mit Hilfe spezialisierter Werkzeuge verstärkt. Mit diesem Hammer kann ein Xest festes Gestein zertrümmern, ohne dabei zu ermüden.«


  »Könnte ich ihn benutzen?«


  »Das sollte möglich sein. Halt ihn einfach fest und drück den Knopf im Griff. Er vibriert mit Sonarfrequenz.«


  Arlo versuchte es. Er hielt ihn an die Wand und berührte den Knopf mit dem Daumen seines Handschuhs. Das Gestein zerpulverte an der Kontaktstelle.


  »Sehr hübsch«, meinte Arlo. »Habt ihr auch ein größeres Modell?«


  Das Xest holte eine Version hervor, deren Kopf doppelt so groß war wie Arlos beide Fäuste zusammen. Arlo versuchte es und sah, wie das Ding mit einem einzigen Hieb ein Loch in die Wand schlug. Das zählte offensichtlich nicht als Explosion, sonst hätte Chthons Abwehrfeld eingegriffen. Aber es war mächtig! »Thors Hammer«, sagte er.


  »Nun weiß Chthon zweifellos, was wir getan haben«, sagte Arlo zu Tormentia. »Deswegen werden wir nach Plan weiter fortfahren. In der Zwischenzeit werde ich mein Nickerchen beenden.« Er legte sich auf das Gestein.


  Tormentia musterte ihn stumm.


  »Halt meine Hand«, sagte er zu ihr. »Mach mich schlafen.« Vielleicht zum Träumen ...


  Sie kniete nieder und nahm seine Hand. Arlo ließ seiner Aufgewühltheit und Sorge freien Lauf, wissend, daß sie sie umschmeichelten wie liebliche Musik. Er war im Begriff, die Streitkräfte des Lebens in die Katastrophe zu führen  under hatte keinen Gegenplan. Was sollte er tun?


  Tormentia glättete seine Stirn mit ihrer kühlen Hand. »Du lieber Junge«, murmelte sie.


  Nach einer Weile schlief er ein.


  »Er ist nicht zurückgekehrt«, sagte Vex. »Das Leben ist unterlegen, wie es bei der Ragnarök vorherbestimmt war. Coquina ist in ihrer Höhle gefangen. Was haben wir noch, in diesen wenigen verbleibenden Stunden?«


  »Die Liebe«, sagte Aton. »Wie es vorherbestimmt war.« Er nahm sie in die Arme.


  Arlo fuhr aus dem Schlaf. »Ich kehre nach Hause zurück!«


  Tormentia hielt ihn fest. »Fälle jetzt keine Entscheidungen; du bist noch benommen von einer Traumprojektion.«


  »Setz dich doch auf einen Stalagmiten  auf einen möglichst spitzen«, brüllte Arlo. Mental rief er seine beiden Ziegensegmente herbei.


  »Es ist natürlich etwas geschmacklos, so etwas zu fragen«, meinte Tormentia vorsichtig. »Aber ist sie es wert? Wir brauchen dich hier, sobald die Schlacht beginnt. Wir haben Frauen, die deiner Mignonne sehr ähneln, um dich zu trösten, und sehr viel erfahrener sind sie außerdem.«


  »Das weiß ich. Du kommst mit mir. Bring ein Mitglied jeder Wanenart mit - nein, es sollen vier EeoO sein, einen von jedem Geschlecht. Übergib das Kommando der Streitkräfte des Lebens dem Lfa-Anführer.«


  »Dem Lfa!« Jetzt war sie beunruhigt. »Da wird es keine Phantasie geben! Ein völlig vorhersehbares Vorgehen, ein Kinderspiel für Chthon!«


  »Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein!«


  Sie rannte hinter ihm her. »Arlo, so bist du einfach wunderbar! Ich kann mich kaum beherrschen, dich zu umarmen. Aber siehst du denn nicht  Chthon hat dir diesen Traum eingepflanzt! Ich war doch bei dir, ich habe es selbst gespürt - es war dasselbe Signal, welches auch das Xest aufgefangen hat! Wenn du schläfst, ist deine Abwehr ausgeschaltet ...«


  »Wenn ich eine Möglichkeit hätte, dir weh zu tun, würde ich sie nutzen!« teilte Arlo ihr wütend mit. »Aber das ist im Augenblick unmöglich.« Dieser verdammte Inversion - seine Wut war ihr Vergnügen. »Also halt einfach das Maul und hol die Wanen.«


  »Denk doch mal lieber nach!« rief sie. »Chthon will, daß du von hier verschwindest und in deine Heimathöhle zurückkehrst. Damit arbeitest du ihm doch nur zu.«


  Arlo erreichte seine Schaber, die das Äsen eingestellt hatten und gerade auf den Schlitten zustapften. »Öffne den Hauptausgang.«


  »Nein.«


  Außer sich vor Zorn, schlug er ihr den Handrücken ins Gesicht. Tormentia empfing den Schlag ohne Verletzung, konnte nicht anders, als vor reiner, tierhafter Freude zu lächeln, obwohl sie ihn doch intellektuell eines anderen überzeugen mußte. »Wir werden nicht zulassen, daß du Chthon in die Falle läufst.«


  Arlo schnallte den Schlitten an, fluchte, während er mit der unvertrauten und primitiven Befestigung kämpfte. Endlich hatte er es geschafft und setzte sich in Bewegung. Nachdem er den versiegelten Ausgang erreicht hatte, saß er ab, nahm seinen großen Hammer mit den Handschuhen auf und schlug ein klaffendes Loch durch den Mörtel.


  Als er damit fertig war, war Tormentia mit einem Xest, einem großen Lfa und vier EeoO-Einheiten zurückgekehrt: sie waren von durchsichtigem Blau, Grün, Gelb und Rosa. »Wenn du schon auf dieser Katastrophe bestehst, werden wir wenigstens deine Leibwächter sein«, sagte Tormentia, und gemeinsam bestiegen sie den Schlitten.


  »Wie ihr wollt.« Er ließ die Zügel knallen, obwohl sein eigentlicher Befehl mental erfolgte. Schließlich hatte er ja das Maulgeschirr entfernt. Die beiden nunmehr ausgeruhten Schaber setzten sich in Bewegung. Der Schlitten war schwer vom Gewicht der Gruppe, so daß er in die Tiefe sackte, aber die Schaber waren so kräftig, daß es für sie kaum einen Unterschied zu machen schien. In schwindelerregendem Tempo jagten sie durch die Gänge.


  Währenddessen sprach Arlo in Tormentias Ohr: »Ich bezweifle, daß Chthon uns im Augenblick verstehen oder deine Signale lesen kann, und wir werden es rechtzeitig merken, wenn irgendeiner unserer kleinen Gruppe von Myxo angegriffen wird. Ich glaube, ihr begreift doch wohl alle, daß ich euch nicht in den Wahnsinn, sondern in den Untergang geführt habe.«


  Tormentia machte sich nicht die Mühe zu übersetzen. »Das wissen wir«, stimmte sie grimmig zu.


  »So klein unser Trupp auch ist, sind wir tatsächlich die eigentliche Speerspitze der Invasion. Der Hauptangriff an der versiegelten Höhle ist nur eine Finte, er dient zur Ablenkung.«


  »Ja.« Aber sie sah ihn überrascht an.


  »Indem wir den Anschein erwecken, als würden wir in Chthons Falle tappen, lullen wir es ein. Aber wir werden bald in einen Hinterhalt geraten. Wir müssen dieser Falle ausweichen, bevor sie zuschnappt, scheinbar zufällig. Und jetzt laß mich mit den EeoO sprechen.«


  Tormentia signalisierte den vier durchsichtigen Wesen.


  »Schon bald werden wir an einer Reihe von trockenen Löchern vorbeikommen«, erklärte Arlo. »Das sind alte Gaskamine, die schon seit langem nicht mehr aktiv sind. Diese Kamine sind sehr schmal, und sie winden sich durch das Gestein, so daß kein feststoffliches Lebewesen irgendeiner Größe durch sie hindurchpaßt. Aber ein flüssiges könnte es schaffen - und die Löcher führen in eine gemeinsame Höhle im Herzen des Planeten hinunter. Die befindet sich ganz in der Nähe von Chthons Wellengeneratorschaltungen.«


  Tormentia gab ihnen Zeichen, und sie antworteten: »Wir verstehen.«


  Der Schlitten näherte sich den Schächten. »Ich kann die Schaber nicht zum Halten bringen, ohne uns damit zu verraten«, fuhr Arlo fort. »Die EeoO werden springen müssen.«


  Die E-, e-, o-, O-Wesen sprangen, hüpften wie Bälle, um von dem in Bewegung befindlichen Schlitten zu kommen. Sie landeten, prallten ab und rollten über das hinter ihnen zurückbleibende Gestein. Schon bald würden sie sich verflüssigen, zu Pfützen werden und durch die Kamine sickern, bis sie in die tiefergelegenen Höhlen vorgedrungen waren, die Chthon für sicher hielt. Aber während ihrer Interaktion hatte Arlo noch mehr in Erfahrung gebracht, als Chthon ihm erzählt hatte: Er wußte um viele der wirklich geheimen Geheimnisse.


  Da sie in ihrem geschmolzenen Zustand ohne Verstand waren, würden die Es und Os kaum verräterische Schwingungen von Intelligenz von sich geben. Mit etwas Glück würde das neue kleine EeoO, das aus dem Zeugungsteich hervorging, dazu in der Lage sein, Chthons Schaltkreise zu zerstören, bevor die mineralische Wesenheit es mitbekam.


  »Nun zu dem Lfa«, sagte Arlo. »Kannst du dich auflösen, um dich danach in Form von zwei oder mehr Unterwesen in irgendeiner unbeobachteten Höhle wieder zusammenzusetzen?«


  »Ja«, übersetzte Tormentia. »Das ist zwar kein normaler Vorgang, aber im Notfall ...«


  »Wir werden bald die Hauptgasfuge des Planeten erreichen«, fuhr Arlo fort. »Das Gas aus diesem Teil strömt zu den Feuern in der Nähe des Gefängnisgebiets. Wenn ihr die Fuge selbst entzünden könntet, würde Chthons thermische Ökologie dadurch gestört. Die Tiere würden in Panik geraten, möglicherweise sogar Chthons Herrschaft abschütteln, und die Schaltkreise der mineralischen Intelligenz selbst würden darunter leiden.«


  »Ich werde es versuchen«, signalisierte das Lfa.


  »Hier«, sagte Arlo. Und das Lfa stürzte sich vom Schlitten, zerbrach in weit verstreute Abfallklumpen, als es auf das Gestein traf.


  »Nun zum Xest. Wir nähern uns der wahrscheinlichen Stelle des Hinterhalts. Wir werden versuchen, ihm knapp zu entgehen und Chthon abzulenken, damit die Aktivität der EeoO und des Lfa nicht auffallen. Hast du das Taphid mitgebracht?«


  »Ja«, signalisierte das Xest. Es war mittlerweile von einem fast blendendgrellen Orangeton.


  »Beeil dich, es aufzutauen. Selbst Chthon wird einige Zeit brauchen, um Kontrolle über hungrige Turlingianische Aphiden zu erlangen, und bis dahin werden sie uns als hervorragende Ablenkung dienen. Wir werden sie unseren Verfolgern in den Weg werfen.«


  »Aber dann können wir doch nicht ...«


  »Mach dir keine Sorgen. In dieser Situation gilt deine persönliche Schuldengrenze nicht. Du kannst dich so häufig wie möglich vermehren. Ich vermute, daß deine Fragmente sich doch recht schnell in bewußte Wesen verwandeln?«


  »Praktisch sofort. Deshalb benötigen wir überhaupt das Taphid, denn es ist sehr schnell, ohne irgendwelche Individuen abzutrennen. Es fällt sehr schwer, darauf zu verzichten. Bist du sicher ...?«


  »Wie hoch ist die Schuldengrenze dafür, daß du die Existenz alles Lebens in der Galaxie rettest?«


  »So schätzen wir das nicht ein«, erwiderte das Xest. Und Tormentia fügte auf eigene Faust hinzu: »Ihre ganze Philosophie beruht darauf, die Ausbreitung des Lebens zu bremsen, damit sie ihre Ressourcen nicht vergeuden.«


  »Damit die begrenzte Population unbeschwert leben kann«, ergänzte Arlo. »Aber es muß doch schließlich wenigstens einige Überlebende geben. Würde die Schuld, die du durch ungehemmte Spaltung erzeugst, nicht von ihnen beglichen werden müssen? Wären sie nicht dazu bereit, diese Schuld zu übernehmen, als Preis für das Leben selbst?«


  »Du stellst es wunderbar klar dar«, erwiderte das Xest.


  Hatte er das wirklich getan - oder hatte das Wesen lediglich höflich zu einem Wilden sein wollen? Nun, immerhin hatte es eingewilligt, und das genügte. »Unsere Einsatztruppe ist bereits ins Gefecht geschickt. Wir Verbliebenen haben die Aufgabe, eine möglichst beeindruckende Ablenkung herzustellen. Chthon muß glauben, daß wir die Einsatztruppe sind. Es wird uns sehr genau beobachten, unsicher, ob ich von den Träumen genarrt wurde oder nicht. Diese Unsicherheit ist unser Pluspunkt.«


  »Eine Rückkehr in deine Heimathöhle würde Chthon nicht ablenken«, meinte Tormentia. Arlo war sich nicht sicher, ob sie damit für das Xest oder für sich selbst sprach. »Es ist besser, einen direkten Angriff zu starten, der sich nicht ignorieren läßt.«


  »Ja«, erwiderte Arlo. »Da ich das nicht eingeplant hatte, ist es sehr gut.« Er begriff, daß es wahrscheinlich bedeutete, daß er Vex oder seine Eltern niemals wiedersehen würde. Aber es war Krieg, und er hatte nun einmal seine Aufgabe zu erfüllen. »Es gibt Höhlengebiete, die mir versperrt geblieben sind. Ebenso meinem Vater. Er hat von einem blockierten Gang jenseits der Eishöhlen gesprochen ... Mit diesen Handschuhen und dem Hammer kann ich ihn freibrechen. Das sollte Chthon wirklich beunruhigen - und dann werden wir einen mörderischen Kampf vor uns haben.«


  »Das ist unser Ziel.«


  »Ich spüre den Hinterhalt, er liegt zwischen uns und meiner Heimathöhle. Es ist das Wolfsding.«


  »Deinem mentalen Bild zufolge ist es kein Ding, das wir so ohne weiteres werden besiegen können«, sagte Tormentia im Namen des Xests. »Wir sollten ihm besser aus dem Weg gehen.«


  »Meine gewöhnliche Neigung wäre es, ihm mit dem Hammer den Schädel einzuschlagen«, antwortete Arlo. »Deshalb werde ich es im Interesse der Unberechenbarkeit auch nicht tun. Wir werden vor ihm fliehen wie Feiglinge.«


  Tormentia legte die Hand auf seinen Arm. »Deine Stimmung steht dir gut.«


  »Zweifellos!« antwortete er ein wenig wütend. Er lenkte den Schlitten die Tunnels hinunter, die er kannte, daß sie verboten waren, fürchtete und genoß er zugleich. Einer davon war ein fast senkrechter Eisschacht, in dem die strömende Luft in einen sich erweiternden Kamin getrieben wurde, wo sie sich ausdehnte und schnell abkühlte. Es war nicht der Eisfluß, wo er und Vex gespielt hatten, sondern eine völlig andere Region. Die Wände und Decken wurden immer stärker von Kristallen bedeckt, von Mustern aus facettiertem Eis, und der Boden war zu einem schmalen Gletscher geworden.


  »Hier werden wir das Taphid nie aufgetaut bekommen«, klagte das Xest.


  »Warte nur ab«, erwiderte Arlo. Schon bald fuhren sie in einen veritablen Schneesturm hinein - um dann plötzlich in einen warmen Seitentunnel zu gelangen, der ebenso plötzlich endete. Die Schaber mußten anhalten.


  »Ich taufe dies auf den Namen Höhle des Odinsauges«, verkündete Arlo mit einem Schlenker. »Erst vor kurzem habe ich ihre Bedeutung erkannt, obwohl ich schon früher hier war.« Er stieg ab, den Hammer in der Hand. »Ihr seid beide Telepathen. Wenn Chthon-Wesen kommen, gebt mir eine Warnung.«


  »Jenseits dieser Wand befindet sich ein Wesen«, meldete Tormentia. »Ich kann es spüren: groß, sehr groß, liebevoll. Das Xest sagt, es sei das mächtigste Tier im ganzen Planeten und halbtelepathisch. Es wäre unsicher, sich ihm zu nähern.«


  »Das macht mich jetzt noch neugieriger«, meinte Arlo. Er hatte dieselben Schwingungen aufgefangen. »Es muß eine von Chthons Geheimwaffen sein.«


  »Es könnte uns vernichten.«


  »Unsere erste Verteidigungslinie ist das Taphid.«


  »Es ist immer noch zu kalt«, übersetzte Tormentia für das Xest. »Es braucht Zeit, bis die Maden auftauen. Und wenn sie das erst einmal getan haben ...«


  »Ich weiß. Ich habe sie in Aktion erlebt.«


  Tormentia hob eine Augenbraue. »Du warst im Weltraum?«


  »In einer Vision. Ich habe die Zukunft gesehen - nachdem Chthon gesiegt hat. Ich will dafür sorgen, daß diese Zukunft niemals eintrifft.« Arlo ballte eine Faust, nicht gewalttätig, sondern konzentriert, bemerkte, wie sich die Schuppen des Handschuhs geschmeidig aneinander vorbeischoben, so fest er auch zudrücken mochte. »Dann werden wir auf das Taphid warten. Tormentia, du stehst Wache bei den Schabern. Wir wissen nicht, was wir vor uns haben, nur daß es groß und gefährlich ist. Aber zweifellos eine hervorragende Ablenkung.«


  Das Xest stellte sich neben ihn. Arlo schlug mit dem Hammer gegen die Wand - was sie hervorragend pulverisierte. Wenige Augenblicke später hatte er ein Loch hineingeschlagen, das groß genug für sie war, um bequem hindurchzutreten.


  Sie gelangten in einen runden Tunnel von fünfzig Fuß Durchmesser. In der Luft hing ein scharfer Geruch wie der Kotgestank eines Drachennestes. Arlo überkam ein gespenstisches Gefühl der Vertrautheit.


  »Stöbern wir es auf«, entschied Arlo. »Ich möchte dieses Ding gern sehen.«


  Er formte ein mentales Bild von einem riesigen, fetten Schaber, der unsicher herumstolperte: die ideale Beute für ein großes Raubtier. Plötzlich verstärkte sich das Bild so sehr, daß der Schaber fast greifbar wurde. Das Xest beteiligte sich an seinem Bild!


  Irgendwo nahm eine Gewaltigkeit davon Notiz. Das telepathische Ungeheuer dieses Tunnels schaute das Bild und reagierte mit Hunger. Arlo spürte, wie sich die gewaltige Bewegung auslöste.


  Es erschreckte ihn. Die Präsenz war zu groß, zu bedrohlich. Und doch war es eine Waffe Chthons, und er mußt sie begreifen, ihre Schwäche in Erfahrung bringen, damit die Streitkräfte des Lebens sie eliminieren konnten. Und außerdem wollte er eine wahrhaft gewaltige Ablenkung schaffen, um Chthons Aufmerksamkeit zu fesseln. Also wartete er, projizierte weiterhin das durch das Xest verstärkte Mentalbild von dem fetten Schaber, machte ihn so tolpatschig und fett und wirklich, daß ihm selbst das Wasser im Mund zusammenlief.


  Der Fels begann zu vibrieren. Plötzlich begriff Arlo: Dies war ein riesiger Labyrinthdrache, gegen den jener, dem er begegnet war, während er Vex trug, der reinste Zwerg sein mußte. Wie weit erstreckte sich nur sein Netz aus Höhlengängen?


  Er sah ein Muster aus Fäden, die sich durch und um eine Kugel zogen und erkannte, daß das Xest dieses Bild in seinen Geist eingepflanzt hatte. Die Telepathie des Xests war jener der Mignonnes überlegen; es konnte direkte Informationswahrnehmungen und -projektionen erlangen und herstellen. Und das Bild teilte ihm mit  daß das Labyrinth desDrachen den gesamten Planeten umspannte.


  Was für ein Ungeheuer! Sie mußten es töten, denn es konnte allein schon die gesamte Armee der Mignonnes vertilgen. Da es telepathisch war, würde es dazu in der Lage sein, jedes vernunftbegabte Wesen in den Höhlen zu orten  sofern man es dort freisetzte. Und Chthon hatte Arlo nicht den leisesten Hinweis darauf gegeben; es war eine Reservewaffe.


  Doch weshalb sollte ihn das überraschen? Chthon konnte die einzigartige Hvee wachsen lassen, konnte dafür sorgen, daß sie sich hier in den Höhlen kreuzten und mutierten; da lag die einfache Vergrößerung einer ohnehin schon gewaltigen Rasse von Ungeheuern durchaus in der Reichweite der mineralischen Intelligenz.


  Natürlich wäre die Kreatur nicht dazu in der Lage, sich auch nur durch die meisten Tunnels zu zwängen - dennoch blieb sie eine viel zu schreckliche Bedrohung, um sie zu ignorieren.


  Ob sein Hammer sie töten würde? Könnte Arlo damit hart genug zuschlagen, an einer lebenswichtigen Stelle? Gewiß besaß das Ungeheuer doch irgendwo ein Gehirn, und wenn das zermalmt würde ...


  Die Schaberbeute begann zu wabern. Das Xest ermüdete. Seine Telepathie war zwar überlegen, ließ sich dafür aber nicht sehr lange aufrechterhalten. Arlo dagegen konnte sie zeitlich unbegrenzt durchstehen.


  Ein neues Bild erschien in seinem Geist: ein reichverzierter Gürtel oder Gurt, der Macht ausstrahlte. Thors Kraftgürtel! Das Xest teilte Arlo mit, daß er diesen Gürtel besaß. Und doch tat er es nicht. Was hatte das zu bedeuten?


  Aber als das Xest neue, huschende Bilder projizierte, begann Arlo zu begreifen. Es war das Raupengift! Kein Gift, sondern ein Kanalisator, um neu inkorporierte Segmente haltbar genug zu machen, um das Ganze nicht zu behindern. Der Stoff hatte sein System beeinflußt, ihm jene spezielle Verstärkung verliehen, die dazu dienen sollte, ihn zu einem unermüdlichen Marschierer zu machen. Doch nun machte es ihn auf andere Weise kräftiger, indem es sein mentales Durchhaltevermögen verstärkte. Er besaß tatsächlich den Kraftgürtel, das letzte Geschenk des Thor.


  Jetzt erbebte der Fels so heftig, daß Arlo Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Er stemmte sich gegen die schmale Kante der Kreuzung von Speisetunnel mit Haupttunnel, hob den Hammer und wartete. Der Drache würde unmöglich rechtzeitig bremsen können; er würde gleich beim erstenmal an ihm vorbeischießen.


  Es mußte sehr viele Beutetiere geben, um eine solche Körpermasse zu füttern. Und doch war der Eingang blockiert. Wie kamen sie dann durch? Wahrscheinlich taten sie es überhaupt nicht; Chthon hatte erst kürzlich, in den letzten paar Jahrzehnten, dafür gesorgt, diesen Teil abzutrennen, und hatte eine hinreichende Pyramide kleinerer Tiere gefangengesetzt, um seinem Ziel zu dienen. Jedenfalls bis zur Ragnarök.


  Ob das Ungeheuer wußte, daß es im selben Augenblick, da der Kampf zwischen Tod und Leben vorbei war, selbst entbehrlich werden würde?


  Narr! schoß Arlo ihm entgegen.


  Jetzt kam der Drache in Sicht, weit hinten im endlosen Gang. Seine riesigen Augen glühten, warfen ihre Lichtspeere hinaus, um das Leuchten der Flechten zu verstärken. Wie ein mächtiger LAE-Expreßzug dampfte er auf sie zu, war dabei so schnell, daß sich die Luft vor ihm zusammenstauchte.


  LAE-Expreßzug, dachte Arlo flüchtig. >»Es gibt keinen Zug, den ich nicht nehmen würde/gleich wo er hinfährt.<« Diesen würde jene schon seit langem tote Dichterin ganz bestimmt nicht nehmen!


  Arlo hielt die Stellung. Sein Blick schien dem furchtgebietenden Starren des Drachen standzuhalten. Er aktivierte seine Reserven in dem Bewußtsein, daß er nur eine einzige Chance haben würde. Er stemmte sich so fest, daß es ihm schien, als würden seine Füße sich durch den Fels malmen, um sich im Herzen des Planeten selbst zu verankern. Wenn er nur einen sauberen Hieb plazieren könnte ...


  Das Köderbild verschwand. Das heranstürmende Ungeheuer geriet ins Stocken, weil es sich nicht mehr auf seine Beute orientieren konnte. Die Augenstrahlen fuhren vor und zurück, versuchten wieder einzufangen, was der Geist verloren hatte. Noch einen Augenblick, dann würde dieses Suchlicht Arlo und das Xest in Helligkeit tauchen, sie offenbaren, dem Untergang weihen, ohne jede Aussicht auf Gegenwehr. Nur wenn er auf Kurs blieb, ein anderes Ziel anpeilte, konnte der Drache für Arlos Überraschungshieb anfällig sein. In der Defensive dagegen war er nicht zu bezwingen.


  Das Xest hatte vor Furcht das Schaberbild gelöscht.


  Arlo taumelte zurück, um sich außer Sichtweite zu bringen, als der Windstoß des frustrierten Drachen durch das Loch fuhr, das sie in den Fels geschlagen hatten. Wütend über die Feigheit seines Kameraden, schwang Arlo mit aller Kraft seinen Hammer gegen das Xest.


  Der Hieb traf sein Ziel. Das Xest zerplatzte in einer Explosion. Seine acht Beine flogen in alle Richtungen davon, sein Körper zersprang wie eine durchbohrte, luftgefüllte Blase.


  Als der Drache den Tunnel entlang verschwand, riß der Luftsog Arlo mit sich. Instinktiv streckte er die Arme aus und ergriff einen Felsvorsprung. Die Luft heulte durch das Loch in der Wand hinter ihm, wehte die Splitter des Xests wie vertrocknetes Laub mit sich.


  Jetzt kam das Bedauern. »Es tut mir leid!« schrie Arlo in den Windstoß hinein. Aber dafür war es natürlich schon zu spät.


  Ein Teil des Xests schlug gegen seinen Rücken und fiel zu Boden. Arlo riß es empor  und plötzlich formte es sich zu einem winzigen Xest aus. Er hielt es vor sein Gesicht  da drang sein kleines telepathisches Bild in seinen Geist.


  Es war das Bild von Tausenden von Xests, die auf der Suche nach Chthons Geheimnissen die Höhlen durchschwärmten: nicht aufzuhalten, weil sie so klein waren, so fremdartig, verglichen mit den Erfahrungen, die das Höhlenwesen bisher gemacht hatte. Manche hielten sich sogar an dem Drachen fest, ließen sich von ihm gleich um den ganzen Planeten bringen. Doch gleichzeitig vermischte sich mit dem Bild eine wachsende Sorge. Schuld!


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Arlo zu dem Xest. »Tu deine Arbeit. Bedränge. Chthon. Sollte es irgendeine Lebensschuld geben, so liegt die Verantwortung dafür bei mir. So soll es festgehalten sein.« Er hielt inne, unzufrieden. Er hatte selbst noch eine Schuld, die es gutzumachen galt. »Wenn wir siegen, gebe ich dir eine Hvee. Wenn sie überlebt, werde ich wissen, daß du mir mein Verbrechen gegen dich verziehen hast  gegen alle von euch tausend Xests. Die Schuld liegt bei nur.«


  Mit einer Projektion der Dankbarkeit bewegte sich das kleine Xest weiter.


  Arlo kehrte zu den Schabern und dem Wagen zurück, während der Wind erstarb. Dort wurde er von Tormentia erwartet, genau wie angeordnet. »Du hast also wieder die Mythologie durchlebt«, meinte sie.


  »Ja?« Arlo sah sie überrascht an.


  »Wußtest du, daß Thor und der Riese Hymir fischen gegangen sind?« fragte sie. Und dann, als sie bemerkte, daß er es nicht wußte, fuhr sie fort: »Thor hängte den Kopf eines Ochsen an seinen Haken, und es war die große Midgardschlange selbst, die den Köder nahm und anbiß. Doch als Thor sie einholte und dem Blick des Ungeheuers begegnete, zerschnitt Hymir vor Angst die Leine und ließ die Schlange entkommen. In seinem Zorn zerschmetterte Thor den Riesen mit seinem Hammer, aber der Schaden war angerichtet.«


  Die Midgardschlange - das Wesen, das so riesig war, daß seine Schlaufen die Welt unter dem Meer einkreisten! Tatsächlich hatte er den Mythos wiederbelebt, obwohl er diese eine Geschichte gar nicht gelesen hatte. Und nun kannte die Weltenschlange ihren Feind und würde auf der Hut sein.


  In der Ragnarök, das wußte Arlo, war Thor schließlich diesem Ungeheuer zum Opfer gefallen. Wäre es ihm doch nur gelungen, es bei der ersten Begegnung zu töten ...


  »Dann halt dich von ihm fern!« rief Tormentia. »Ich glaube, unser Ablenkungsmanöver war erfolgreich. Das Leben wird siegen!«


  »Nicht, indem es die nordische Mythologie wiederaufführt«, entgegnete Arlo.


  »Die haben wir schon mehr als genug kopiert. Jetzt können wir davon abweichen und Chthon ausmerzen.«


  »Ich hoffe es«, sagte Arlo und dachte dabei an Vex. Vielleicht mochte das Leben tatsächlich siegen - aber würde er es auch überleben, um sie wieder in seinen Armen halten zu können?


  Sie setzten sich in Bewegung, und die Schaber waren nur zu begierig, diese Tiefen wieder hinter sich zu legen.


  Da spürte Arlo einen stechenden Schmerz im Fuß. Er griff hinunter - und hielt einen Salamander im Handschuh.


  Er war von der giftigsten Kreatur der ganzen Höhlen gebissen worden.


  »Arlo!« rief Tormentia. Dann erblickte auch sie den Salamander. Ihr Entsetzen war wie ein Windstoß neuer Liebe für seinen Geist. »O nein!«


  »Der Wind muß ihn angesaugt haben«, meinte Arlo, von dem Wissen belustigt, daß er erledigt war.


  Sie packte ihn, zog das Messer. »Ich muß schneiden, das Gif t herausziehen ...«


  Aber es war zu spät. Bewußtlos stürzte Arlo ihr in die Arme.


  Die Mythologie sollte also doch nicht wiederbelebt werden. Jedenfalls nicht in diesem Punkt.


  6 Leben


  Zwei Männer saßen in der Passagierkabine des überlichtschnellen Schiffs. Sie beobachteten das simulierte Sternenpanorama.


  »Sollen wir meinen Geburtstag mit Wein feiern?« fragte der alte Mann und zeigte seine Flasche vor. »Ich bin heute einhundertundacht Jahre alt geworden.«


  »Aber gern, Benjamin  wenn deine Gesundheit es zuläßt.«


  »Zum Teufel mit meiner Gesundheit, Morgennebel! Was soll das Leben ohne Vergnügen?«


  »In diesem Fall wollen wir eine Feier begehen«, meinte der Mignon. »Holen wir meinen Bruder und die Mignonnes und feiern wir richtig!«


  »Und auch unseren Xest-Piloten«, fügte Benjamin hinzu. »Tatsächlich ist es jetzt ungefähr vierunddreißig Jahre her, seit wir bei der Ragnarök gesiegt haben, und die Xests verdienen dafür die volle Anerkennung.«


  Morgennebel verschwand, während Benjamin den guten alten Wein einschenkte. Einen Augenblick später kehrte der Mignon mit den anderen zurück: dem Xest, Miseria, Vex und Arlo.


  Das Xest trug eine prächtige, blaugrün glühende Hvee, das Symbol seiner jahrzehntelangen Freundschaft zu Arlo.


  Die beiden Mignonnes waren wie Zwillingsschwestern auf der Höhe ihrer Jugend, von betörender Schönheit - und doch war die eine sechzig Erdenjahre alt und die andere vielleicht ein Jahrhundert älter. Den Männern war dagegen ihr Alter anzusehen. Morgennebel war achtundfünfzig und Arlo fünfzig; beide zeigten sie, daß die Kraft ihrer Jugend nachgelassen hatte.


  »Wie großartig das ist«, meinte Benjamin und reichte die Getränke herum, »die drei Kinder meines Neffen bei dieser Gelegenheit dabeizuhaben! Es tut mir nur leid, daß Aton selbst nicht hiersein kann.«


  »Das ist unhöflich«, signalisierte das Xest.


  »Oh, es tut mir leid«, sagte Benjamin. »In meinem Alter habe ich es Vergessen. Du, Morgennebel, wärst dazu gezwungen, deinen Vater nach Art der Mignon zu töten, wäre er anwesend, damit deine Gattin/Mutter Miseria nicht zu ihm ginge. Und du, Arlo, würdest ihn ebenfalls töten müssen, damit deine Schwester Vex nicht zu ihm geht. Und ihr beiden Mignonnes müßtet einander töten, um ihn zu besitzen. Während Aton doch die ganze Zeit nur seine legitime Gattin Coquina liebt, die die Höhlen nicht mehr verlassen will, obwohl es inzwischen die Technologie gibt, ihre Kälte zu beseitigen. Daher stellt diese Trennung die einzige Lösung dar; die Elemente unserer weiter gespannten Familie dürfen sich nicht, genau wie Sauerstoff und Fluor, miteinander verbinden.« Benjamin seufzte. »Verzeiht mir, wenn ich unsensibel wirken sollte. Ich habe noch nie große Sympathie für den Kodex der Mignons gehegt, obwohl ich jeden einzelnen von euch so hochschätze, als wärt ihr meine eigenen Kinder. Also laßt uns zusammen glücklich sein, solange dieses kleine Familien treffen dauert, und ...« Er hielt inne. »Wo ist Afar?«


  »Ich bin hier«, sagte ein junger Mann im Lukenrahmen. Er war groß und kräftig gebaut, mit stechendem Blick und einem Anflug von Grausamkeit um den Mund.


  »Ach, wie sehr du doch deinem Großvater gleichst!« sagte Benjamin. »Mein Neffe Aton - der hatte in seiner Jugend auch diesen Blick.«


  »Den Blick des Wahnsinns«, sagte Morgennebel ohne Bösartigkeit.


  »Ja, ist mein Sohn nicht wunderschön«, stimmte Vex ihm zu.


  Arlos Lippen zuckten. »Wunderschön!« sagte er mit einem stark ironischen Unterton.


  »Ich meine, mein Vater hat seinen Humor schon überlebt«, sagte Afar. »Aber das läßt sich beheben.«


  Vex lächelte Afar an. »Wie süß«, sagte sie.


  Arlos Muskeln spannten sich, aber er sagte nichts.


  »Das mag ich an Mignon nicht«, sagte Benjamin. »Warum muß es unbedingt inzestuös sein, so daß Ödipus und Elektra einander so gnadenlos hetzen, der Sohn den Vater umbringt? Wenn ihr doch nur außerhalb eurer eigenen Linie heiraten würdet, wie ihr es ja inzwischen dürft, nachdem der Bann über den Planeten aufgehoben worden ist, dann wäre das alles nicht nötig!«


  »Das ist die Sitte der Mignons«, meinte Miseria. »Wir wollen es nicht anders haben.«


  »Obwohl ihr wißt, daß das alles doch nur das Resultat einer Verschwörung der Konkubinen war, eines Plans, illegale Vermögen anzuhäufen, indem man an reiche und skrupellose Potentaten lieferte?«


  »Der Plan ist gescheitert. Wir sind geblieben.«


  »Und doch hat dein Gatte euren einzigen Sohn getötet«, gemahnte Benjamin sie.


  »Damit ich sie länger besitzen kann«, warf Morgennebel stolz ein. »Der freche Bengel wurde übermütig und schlug vor seiner Zeit zu. Ich habe die Tat nicht eingeleitet, denn so ist es nicht Sitte. Ich habe lediglich ...«


  »Lediglich etwas nachgeholfen, indem du einen frühzeitigen Kräfteverlust vorgegaukelt hast?« schlug Benjamin vor.


  »Ich war intelligenter als er«, bestätigte Morgennebel dunkel. »Das habe ich von meinem menschlichen Erbe.«


  Benjamin seufzte. »Ein solches Kompliment geringzuachten wäre ungerecht gegenüber meinem Bruder Aurelius, und die Familien der Fünf tragen mehr Ehren als diese. Und doch könnte ich mir wünschen, daß die Intelligenz der Fünf einen etwas sanfteren Ausdruck gefunden hätte.«


  »Ich werde Miseria schon noch einen anderen Sohn schenken, wenn es soweit ist. Vielleicht erbt der dann mehr von der Intelligenz der Fünf und plant sein Handeln zu einem geeigneteren Zeitpunkt.«


  »Verstehst du«, sagte Vex fröhlich. »Schon bald wird mein Sohn meinen Gatten töten  oder von ihm getötet werden. In jedem Fall werde ich einen guten Mann haben.«


  »Bei Chthon!« fluchte Arlo. »Ich wünschte, ich hätte eine normale Frau geheiratet!« Er musterte Afar, der vielsagend mit den Schultern zuckte. Arlo war trotz seines Alters immer noch ein extrem kräftiger Mann, den nicht einmal ein junger Mignon leichtfertig zum Chaos herausfordern würde. »Oder wenigstens eine etwas gefälligere Mignonne, wie etwa Tormentia. Die war am Ende ganz normal.«


  »Vielleicht ist sie ja daran gestorben, daß du sie normal gemacht hast«, deutete Miseria mit einem gleichzeitig freundlichen wie grausamen Lächeln an. »Eine Mignonne in einem solchen Zustand wäre wie ein Jagdhund ohne Fangzähne.«


  »Zu schade, daß du nach der Ragnarök deine göttlichen Kräfte nicht beibehalten hast«, warf Vex ein. »Dann hättest du mir die Fangzähne ziehen können. Und ich hätte an wunderschöner Trauer sterben können.«


  »Verdammt sei euer Sarkasmus!« rief Arlo, und seine Wut provozierte bei ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich dachte, das Töten sei endlich vorbei, als wir die mineralische Intelligenz besiegten.«


  »Dem ist nicht so«, signalisierte das Xest. »In der ganzen Galaxie führen die Arten des Lebens Krieg. Menschen kämpfen gegen Lfa wegen einer erfundenen Behauptung von Planetendiebstahl; EeoO kämpfen gegen Xest wegen des Preises für das Taphid, das zufälligerweise auf einem EeoO-Planeten entsteht. Die Ressourcen ganzer Sonnensysteme werden vergeudet und geplündert. Nachdem die Intelligenz Chthon vernichtet ist, scheint niemand mehr etwas für mineralische Wertvorstellungen übrigzuhaben.


  Selbst innerhalb der eigenen Art wird das Taphid oft vernachlässigt.«


  »Das ist bedauerlich«, meinte Benjamin höflich.


  »Es ist schon ein Durcheinander«, warf Arlo ein. Er leerte sein Glas, blickte sich um - und fing den Blick auf, den Vex und Afar wechselten. Seine Hand ballte sich zur Faust. Er trug nicht mehr die Krafthandschuhe oder den Hammer. Thor war in der Ragnarök gefallen. Arlo hatte bedauerlicherweise überlebt.


  »Man bedauert es ebenfalls«, signalisierte das Xest. »Wieviel besser wäre es gewesen, einen Kompromiß mit der Höhlenwesenheit zu schließen. Als man selbst und die Zehntausende von Schuldbrüdern in der Höhle kämpfte, glaubten wir, wir seien das Gute, welches das Böse ausmerzt. Nun scheint es, als hätten wir uns wenigstens teilweise geirrt.«


  »So sieht es aus«, stimmte Arlo zu. »Chthon hatte viel Wertvolles. Vor der Ragnarök war die mineralische Intelligenz mein Freund. Ich kann nicht behaupten, daß sie böse war.« Er wandte sich von dem Xest ab, empfand Bedauern über den Völkermord. Chthon war nie lebendig gewesen  und doch hatten sie es getötet, und das war ein galaktisches Verbrechen gewesen.


  Er hob den Blick - und sah Vex in den Armen Afar s.


  Der Zorn, der sich seit zwanzig Jahren angestaut hatte, wurde katalysiert. Arlo legte seine großen, narbenübersäten Hände um eine kleine Computereinheit, nahm sie auf und riß sie mit wütender Kraft aus ihrer Verankerung. Dann schleuderte er sie gegen das Paar.


  Durch ihre Telepathie gewarnt, wich die Mignonne aus. Der Mann war nicht so schnell. Die schwere Einheit krachte gegen seinen Körper.


  »Bruder!« rief Morgennebel. »Was hast du getan?«


  Arlo schaute genauer hin  und mußte feststellen, daß die beiden sich gar nicht umarmt, sondern nur unterhalten hatten. Und daß der Mann nicht sein Sohn Afar, sondern sein Großonkel Benjamin gewesen war. Wie hatte er sie nur verwechseln können? Die beiden Männer waren einander doch völlig unähnlich!


  Morgennebel kniete neben dem alten Mann. »Er ist tot. In seinem Zustand hätte ihn jeder Schock schon umbringen können - und das war kein geringfügiger Hieb. Was glaubst du, was du getan hast, Bruder, dieses Ding gegen unseren Patriarchen zu werfen?«


  »Bruder, ich dachte, es wäre mein Sohn«, sagte Arlo zerknirscht.


  »Mit Miseria?« fragte Morgennebel und zog sein Messer.


  Um das Maß voll zu machen, hatte Arlo auch noch die Mignonnes verwechselt! Seine Obsession von der häßlichen Erbschaft Mignons hatte ihn sehen gemacht, was er fürchtete, und so hatte er einen Streit vom Zaun gebrochen, den er verabscheute. »Bruder, in meiner Verwirrung habe ich dir Unrecht getan. Ich entbiete dir meine Entschuldigung. Ich habe keinen Streit mit dir oder deiner Mignonne, sondern mit meinem eigenen ...«


  Nun kam Afar durch den Raum. »Also hat mein Vater seine Spanne doch überschritten!« sagte Afar. »Er hat selbst zugegeben, daß er mich umbringen wollte. Somit hat er den Kodex der Mignons gebrochen, und ich kann ihn ohne Gleichheit der Waffen töten.« Seine Hand vollführte eine Bewegung, und er holte einen Blaster hervor.


  »Das muß aufhören!« signalisierte das Xest verzweifelt, und seine zahlreichen Beine bewegten sich in einem verwirrenden Muster, als es zwischen sie lief. »Ein Mißverständnis ...«


  Afar feuerte. Sein Schuß war zwar auf Arlo gezielt, doch nun stand das Xest in der Schußlinie. Die Flamme umhüllte es, vernichtete es völlig, ohne jeden Rest von Schuld. Was nicht verdampft worden war, war zerkocht. Der Außenrand des Strahls fuhr über Arlo hinweg, versengte sein Haar und blendete ihn kurz, doch seine begrenzte Telepathie sagte ihm, wo Afar stand.


  »Jetzt hat die Schlacht begonnen«, sagte Arlo grimmig. Er trat die tropfende, klebrige Hülle des Xests gegen seinen Sohn, als Morgennebel, der seine Absicht verkannte, auf ihn zustürmte.


  Die beiden Mignonnes beobachteten das blutige Gemetzel mit einem Lächeln schierer Verzückung.


  7 Phthor


  Schweißgebadet erwachte Arlo vor Ekel und Entsetzen. Die Vision vom Sieg des Lebens war ebenso trostlos wie jene von Chthons. Jeder Sieg bedeutete einen schrecklichen Tod für jene, die ihm am nächsten standen, spiegelte in ihrem Mikrokosmos das Blutbad des Makrokosmos wider.


  Hatte Chthon ihm diese Vision geschickt? Arlo bezweifelte es. Ihre einzelnen Elemente schmeckten viel zu sehr nach Wahrheit. Sein zukünftiges Leben mit Vex würde tatsächlich so werden, und am Ende würde er seinen einzigen Sohn töten müssen oder von ihm getötet werden, wie es die Art der Mignon war.


  Das war es, was die Liebe zu ihr mit sich brachte, und das wußten sie beide. Er konnte diesem Schicksal nicht entfliehen, indem er Aton und Coquina im Stich und für immer in den Höhlen zurückließ; sein Schicksal war durch die Liebe zu der Mignonne besiegelt.


  »Gott sei Dank, daß du es geschafft hast«, sagte Tormentia. »Ich habe möglicherweise deinen Fuß vernichtet, aber ich habe den größten Teil des Gifts wieder herausbekommen. Du bist zäh, und ich glaube, daß das Gift der Raupe das des Salamanders ein wenig aufgehoben hat  aber es war sehr knapp.«


  »Du bist schön«, sagte Arlo und küßte sie.


  »Ebenso deine Träume«, sagte sie. »Ich wüßte gern ihren genauen Inhalt ...«


  Daß sie normal geworden und gestorben war. Das war ihm durch den Kopf gegangen, als er sie küßte, weshalb der Kuß ihr auch nicht weh getan hatte. »Wir können uns die Ragnarök nicht leisten. Unser Sieg wäre ebenso schlimm wie der Chthons. Gleichgültig, wer sich durchsetzt, das Böse wird immer obsiegen. Wir müssen einen Kompromiß schließen.«


  »Das kommt ein wenig spät«, meinte sie. »Die Kräfte sind bereits auf dem ganzen Planeten im Kampf miteinander verwickelt.«


  »Der Krieg muß beendet werden. Er wird beendet werden.«


  Tormentia lächelte, ihr gefiel seine zornige Entschlossenheit. »Wie denn?«


  »Meine Mutter Coquina ist hier bei Androhung des Todes in ihrer heißen Höhle gefangen. Sie hat nun wirklich keine Möglichkeit, mit den Mignonnes zu konkurrieren.«


  »Die hat keine normale Frau«, stimmte Tormentia mit einem Anflug von Stolz zu. »Aber was hat das mit ...?«


  »Einen Augenblick lang dachte ich, sie würden miteinander kämpfen. Wenn die eine die andere tötete, würde das Problem ... auch nicht wirklich gelöst. Coquina hat nicht gekämpft, obwohl sie sich darauf versteht. Statt dessen hat sie ... einen Kompromiß geschlossen. Und dabei mehr dazugewonnen, als sie möglicherweise verloren hätte.«


  »Kompromisse fallen einer Mignonne sehr schwer.«


  »Chthon wollte mich benutzen  genau wie ihr«, fuhr Arlo fort. »Ich verfüge über Mittel, die teils vom Leben, teils vom Tod stammen. Nun muß ich sie beschwören, denn das Schicksal unserer Galaxie hängt davon ab.«


  »Vielleicht solltest du dich besser einmal ausruhen. Du bist noch schwach von dem Salamandergift und vom Blutverlust, den ich dir zufügen mußte, um es dir das Gift zu entziehen.«


  Arlo sah auf seinen Fuß. Jetzt tat er weh, und die Zehen fühlten sich taub an. Sie hatte ihn mit etwas Stoff verbunden, den sie irgendeinem verborgenen Teil ihrer Uniform entnommen hatte.


  Tatsächlich hatte sie die Angelegenheit sehr zügig und kompetent gehandhabt. Vex wäre nicht so geschickt gewesen. Es gab doch Unterschiede zwischen den individuellen Mignonnes, und Tormentia war ein schätzenswertes Exemplar ihrer Gattung.


  Sie kamen um eine Biegung - und standen vor der Schimäre. Beide erkannten sie sofort, obwohl sie sie noch nie gesehen hatten. Das vogelgleiche, bösartige Untier schwebte auf der Stelle und musterte sie dabei.


  Die Schaber blieben furchterfüllt stehen. »Oho!« machte Tormentia. »Das kann man nicht ausmanövrieren. Aber vielleicht kann ich sie blockieren, bis du deine Handschuhe gegen sie ...«


  »Das hat keinen Zweck«, widersprach Arlo. »Schau einmal nach hinten.«


  »Das muß ich gar nicht erst. Ich kann es spüren. Noch eine Schimäre.«


  »Und weitere in den Nachbargängen. Wir sitzen in der Falle.«


  Sie blickte auf die Schachtel mit dem Taphidvorrat der Xests. »Ich frage mich ...«


  »Immer noch nicht aufgetaut«, meinte Arlo. »Und selbst wenn dem so wäre, würden sie uns als erste fressen. Das wäre auch kein Zugewinn.«


  Tormentia wandte sich ihm zu. »Ich glaube, ich hätte dich auch so geliebt. Das hätte jede Mignonne getan.« Dann zückte sie ihr Messer. »Wenn wir uns Rücken an Rücken stellen, können wir vielleicht ein oder zwei von ihnen töten, bevor sie uns erledigen. Ich werde die erste mit meinem Blasrohr unschädlich machen. Ich habe übrigens noch ein Reserverohr für dich, falls du das eine, das ich dir gegeben habe, verlegt haben solltest. Versuch deine Augen zu schützen; auf die haben sie es immer zuerst abgesehen.«


  »Du, ja; ich, nein«, sagte er, als er sich an etwas erinnerte, was Aton einmal über die Delikatessen berichtet hatte, welche die Schimäre bevorzugte. Das war alles andere als beruhigend.


  Arlo wußte, daß es keinen Zweck hatte. Die Schimäre lebte von mehr als Augäpfeln und Keimdrüsen, und sie konnte mit Schallgeschwindigkeit zustoßen. Messer, Blasrohre oder sogar Blaster würden kaum etwas gegen diesen Schwärm ausrichten können.


  Und doch hatte er eine Mission zu erfüllen. Er konzentrierte sich, ließ seinen Geist ausfahren  und irgendwo in seinem Kopf und Körper geschah eine lautlose Implosion. Verschiedenartige aber unglaublich mächtige Elemente wurden zusammengeworfen wie die Mechanismen eines Nukleargeräts, und als sie miteinander verschmolzen, kam es zu einem qualitativen Wandel.


  »Was ist passiert?« fragte Tormentia, von der mit der Metamorphose einhergehenden emotionalen Turbulenz beunruhigt und benommen.


  »Mit genügend Druck kann man Kohle in Diamanten verwandeln«, erwiderte Arlo.


  Die Schimären gingen zum Angriff über. Aus jeder erdenklichen Richtung schössen sie wie Projektile auf ihr Ziel zu. Arlo spürte sie in seinem Geist, kurz bevor er sie sich bewegen sah. Der Tod ...


  Tod!


  Die Schimären stürzten auf den Höhlenboden.


  »Sie sind tot  allesamt«, sagte Tormentia verwundert. »Ich kann es spüren. Ein Augenblick unglaublicher Glückseligkeit ... irgend etwas hat sie ausgelöscht!«


  Arlo entspannte sich. »Zweimal bin ich das Opfer von tierischen Giften geworden  habe aber überlebt. Das lag nicht daran, daß ich Glück hatte, sondern weil ich über besondere Ressourcen verfüge. Ich bin teils menschlich, teils Mignon, teils Chthon. Das Leben hat mich in seine Geheimnisse eingeweiht  und ebenso der Tod. Von beiden beziehe ich Macht  und zusammen sind sie ... Phthor.«


  »Ich werde dich zu deiner Höhle zurückbringen«, sagte Tormentia, als würde er wirres Zeug faseln. »Deine Emotion ist so verzerrt, daß ich sie nicht deuten kann. Du brauchst Zeit, um dich auszuruhen, zu erholen - und wir sollten lieber von hier verschwinden, bevor das, was diese Vögel erledigt hat, was immer es gewesen sein mag, sich gegen uns richtet.«


  Arlo konzentrierte sich. Wieder verschmolz er in seinem Geist und Sein die verschiedenen Elemente seiner Beschaffenheit, seiner Genetik, seines Wissens und seiner Emotionen. Die Essenzen des Sauerstoffs des Lebens und des Fluors des Todes verschmolzen, bildlich gesehen, präzise miteinander. Bewußt wiederholte er, was irn Augenblick davor noch unwillkürlich geschehen war.


  Die Stücke paßten zusammen, bezwungen von der Notwendigkeit, die er sah  der Notwendigkeit, die Ragnarök zu beenden, die Essenz von Leben und Tod zu vereinen, die Zwillingskatastrophe des Siegs der einen oder anderen Fraktion zu verhindern. Er stand an der Gabelung des großen Y, das noch sehr viel mehr darstellte als nur die Ausbreitung der Weltenesche Yggdrasil. Hier teilten sich die Zukünfte, und nun begriff er die Botschaft der mythischen Ragnarök: Gleich, welche Seite siegte, das Böse mußte stets triumphieren  weil die Schlacht selbst ungut war.


  Sie durften sich nicht teilen. Das eine Horn konnte nicht ohne das andere existieren, per definitionem nicht. Die Hörner mußten miteinander vereint werden, integriert, zum I- Kurs einer einzigen, erfolgreichen Zukunft.


  Bewußtheit kam, wie jene des Chthon. Er schaute die Höhlen durch die Sinne der in ihnen befindlichen Kreaturen  blieb dabei aber nicht auf die Tiere beschränkt. Er empfing von den Mignonnes, den Xests, den Lfa und den EeoO: von allem Leben auf beiden Seiten.


  Zuerst von dem Nahegelegenen: die sich verschiebenden Gänge, wie sie durch die vier Augen der beiden großen Schaberböcke geschaut wurden; der Duft des Gesteins und des Glühens, von denen sie sich ernährten; das Gefühl des Gesteins und des Eises unter ihren Hufen  unangenehm kalt. Die Luftströme, wie sie von den Antennen winziger, fliegender Frostmücken wahrgenommen wurden, die der Schlitten aufgescheucht hatte. Der Geschmack von Stein und Wasser, wie sie die Glühflechten wahrnahmen. Und die Ungewißheit und Sorge der Mignonne Tormentia: Sie mußte diesen Mann schützen, denn er war die vereinigende Kraft der Bemühungen des Lebens. Erstreckte sich diese Verantwortung auch auf seine schwierige persönliche Situation? Sollte sie versuchen, seine Liebe zu seiner Schwester zu beseitigen, um damit seinen naheliegenden Streit mit seinem Vater zu besänftigen? Oder war das nur eine Rationalisierung, ein Nachgeben gegenüber der überwältigenden Versuchung, die dieser komplizierte und mächtige junge Mann darstellte?


  »Ein Sohn, den ich von dir bekäme, würde sofort das Mignon-Dreieck wiederherstellen«, sagte Arlo zu ihr. »Wenn ich wirklich frei sein will, muß ich ein normales Mädchen heiraten  genau wie mein Vater es tat.«


  Tormentia starrte ihn an, sie war verlegen. »Du kannst ja in meinem Geist lesen - wortgenau!«


  »Angesichts der großen Verbreitung der Halbtelepathie in der Galaxie ist es doch wohl kaum überraschend, daß irgendwann wahre Telepathie entstehen sollte, oder?« fragte Arlo. »Laß mich dir etwas anderes zeigen.« Er konzentrierte sich auf sie. Tormentia kreischte auf, griff sich an den Kopf: ein kurzer, spitzer Schrei des Entsetzens aus der Wurzel ihres Seins. »Du hast mich ... aufgespießt!« keuchte sie und hielt sich dabei am Schlitten fest.


  »Nein!« Arlo zog sie an sich und küßte sie wieder. Diesmal genoß er ihren köstlichen Leib, ihre unvergleichliche Schönheit, ihre schätzenswerte Persönlichkeit. Für einen Moment liebte er sie ohne Bitterkeit.


  Sie schmolz dahin, mit Haut und Haaren eine Frau. Ihr Haar nahm das Schimmern einer fast lebenden Flamme an. Dann wich sie erschrocken zurück.


  »Was war das?« wollte sie wissen.


  Arlo sah sie nur an.


  »Das war ... unveränderte Liebe«, sagte sie, ungläubig den Kopf schüttelnd. »Es gab keine Inversion!«


  »Du bist jetzt normal geworden«, bestätigte Arlo. »Diese telepathische Gefühlsumkehrung hätte schon vor Generationen korrigiert werden können, wenn die Entwickler des Planeten Mignon etwas gründlicher geforscht hätten. Es wird Zeit, daß die Mignons wieder Teil des gemeinsamen Menschheitsstroms werden.«


  Jetzt war sie entsetzt. »Unsere gesamte Lebensart ...«


  »Wird sich verändern. Aber es kommt noch mehr«, sagte Arlo. Er konzentrierte sich erneut. Tormentia hob eine Hand an den Mund und biß sich auf den Finger. »Ich kann deinen Körper kontrollieren«, sagte Arlo durch ihren Mund. »Ich könnte dich mit meinem Willen töten  wie ich es mit diesen Schimären getan habe.«


  Er ließ sie los, und sie sackte matt gegen den Sitz. »Das ist Chthon-Macht, nach dem Myxo ...«


  »Auf das Myxo kann ich verzichten«, sagte Arlo. »Meine Art ist wirkungsvoller, weil sie natürlich, ganzheitlich ist.«.


  »Was bist du?« wollte sie wissen, denn sie befürchtete eine Finte des Höhlenwesens. Wenn Arlo davon besetzt sein sollte ...


  »Ich bin nicht der Feind«, erwiderte Arlo mit beruhigendem Lächeln. »Es gibt keinen Feind  nur dieses törichte Streben. Ich bin Phthor  die Integration der Macht des Lebens und des Todes.« Er hielt inne, begann damit, sein Bewußtsein über den ganzen Planeten auszudehnen, stellte fest, daß sein Wirkungskreis weit über das hinausging, was ihn noch beim Jagen des Drachen ausgemacht hatte: über seine eigene frühere Macht und die des Xests hinaus. »Vielleicht werde ich dich heiraten, wenn das alles vorüber ist, und deine Kinder werden normal und telepathisch veranlagt sein. Und jetzt  muß ich die Ragnarök beenden.«


  »Diese Macht ist neu für dich«, warnte sie ihn. »Wenn du zu früh zuviel versuchst ...«


  »Es gibt keine andere Wahl. Dies ist die Ragnarök.« Ob er siegte oder unterlag - wenn dies vorbei war, würde er seine besonderen Kräfte eingebüßt haben. Das hatte ihm die zweite Vision mitgeteilt. Doch auf der persönlichen Ebene hatte er bereits getan, was vorherbestimmt gewesen war: Er hatte Tormentia normal gemacht. Konnte er auch das Schicksal hinreichend beeinflussen, um ihren Tod zu verhindern? Wenn nicht, würde aus seiner Qual mit Vex Wirklichkeit werden ...


  Unentschlossenheit gehörte nicht zu den Fehlern einer Mignonne. »Dann sollten wir uns besser irgendwo in Sicherheit bringen«, meinte Tormentia forsch. »Ich werde Wache stehen, während du ... dich ausdehnst. Wenn Chthon davon noch nichts wissen sollte, wird es das schon sehr bald herausfinden. Dann wird dein Leben in noch größerer Gefahr schweben als je zuvor.«


  »Du gehst davon aus, daß ich Chthons Gegner bin.«


  Tormentias Messer peitschte herum - und sie erstarrte, als sein Geist sich über den ihren legte.


  »Ich stehe auf der Seite der Vernunft«, sagte Arlo und ließ sie dabei fahren. »Ich habe nicht vor, Chthon zu vernichten. Chthon ist nicht böse - es ist nur eine andere Zugangsweise. Wir müssen einen Kompromiß erstreiten, damit beide überleben können. Jede Seite besitzt Dinge, derer die andere bedarf. Das Leben besitzt Beweglichkeit, Technologie, Fortpflanzungskapazität - die Möglichkeit, den physischen Aspekt der Galaxie zu verändern und sich selbst an das .anzupassen, was sich nicht ändern läßt. Chthon hat dafür - Proportion.«


  Zweifelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Ungebremst, wird das Leben sich selbst und die Galaxie zerstören«, fuhr Arlo fort. »Wie aufgetaute Taphiden, die um ihres augenblicklichen Appetits willen ihre eigene Zukunft aufbrauchen. Die Taphiden verrecken nach ihrer Fütterung, weil nichts mehr übrig ist. Es muß eine gewisse Kontrolle ausgeübt werden. Chthon ist diese Kontrolle. Gemeinsam, in Harmonie, werden die beiden aus diesem Reich ein Paradies erschaffen  für beide.«


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Tormentia. »Aber ich beuge mich deinem Urteil.« Sie steckte ihr Messer weg und nahm die Zügel. »Mach du dich an deine Aufgabe. Ich werde uns ein Versteck suchen.« Und dann, als Nachgedanken, der ihre geheime Sorge offenbarte: »Meine Kinder werden normal werden?« Sie war davon nicht sonderlich erfreut.


  Arlo übergab ihr die Verwaltung der materiellen Sorgen. Gehorcht ihr, projizierte er dem stumpfsinnigen Verstand der Schaber und setzte kurze Direktiven über die Zügelbewegungen hinzu, damit sie auch wußten, wie sie es tun sollten.


  Er hatte sein Bewußtsein bereits über die Höhle hinaus ausgedehnt. Nun intensivierte er es. Er fühlte das Gestein selbst, seine Billionen von Rissen und Nebenwegen und metallischen Adern und die kleinen, chthonischen Ströme, die diese durchdrangen, dann das größere Netz  die Gesamtsumme, die Chthon selbst war.


  Als sich seine Wahrnehmung ausbreitete, nahm er auch die Schaltkreise auf, die die Höhlenwesenheit ausmachten, und erfuhr genau, wo sich Chthons Geheimanlagen befanden. Die EeoO befanden sich als Genpool in der Nähe des Antiexplosionswellengenerators, bereit, als getrennte Jungwesen anzugreifen, indem sie um die Schlüsselschaltkreise ätzende Säuren von sich gaben. Doch eine riesige Saugerkreatur bahnte sich soeben ihren Weg in dieses Gebiet  Chthons Antwort auf diese Bedrohung. Sie würde die gesamte Säure aufnehmen und verdauen, bevor die EeoO ihren Fortpflanzungszyklus abgeschlossen hatten - sofern sie rechtzeitig dort eintraf.


  Das Lfa hatte sich wieder zusammengesetzt und bewegte sich auf die große Gasfuge zu. Schon bald würde es diese Schlucht anzünden. Chthon war sich dessen noch nicht bewußt geworden, deshalb hatte es auch noch keine Gegenmaßnahmen getroffen. Die zahlreichen Xests huschten im riesigen unteren Tunnel hin und her und lenkten Chthon mit ihrer Aktivität ab. Arlo gemahnte sich daran, nicht zu vergessen, seinem fragmentarischen Freund die Hvee zu geben!


  Weiter entfernt waren die Mignonnes aus ihrer Enklave hervorgekommen und beseitigten unter Lfa-Kommando systematisch die Höhlen von durch Chthon besessenem Leben. Sie versprühten Säure auf den Wänden, die Glühflechten vernichtete, und machten das Gebiet undurchsichtig für Chthons Wahrnehmung. Zu ihrem eigenen Gebrauch verfügten sie über bruchsichere elektrische Lampen.


  Aton, Vex und Coquina hatten sich wie eine normale menschliche Familie vereint und in ihrer warmen Höhle verbarrikadiert. Draußen lauerte die riesige, wolfgleiche Kreatur und suchte nach einem Eingang. Es war dieselbe, die Vex schon einmal fast umgebracht und vor kaum einer Stunde im Hinterhalt gelegen hatte, um Arlos Trupp zu überfallen. Er erinnerte sich: Fenrir der Wolf war Odins Todfeind. Dieser Wolf würde Odin in der Ragnarök töten.


  Chthon folgte noch immer dem Skript.


  Auf der Oberfläche des Planeten, die als das hübsche Idyllia bekannt war, fand mittlerweile eine andere Konfrontation statt. Der alte Doc Bedside war aus den Tiefen aufgestiegen, um den älteren Benjamin Fünf zu suchen, und Benjamin war gekommen, um sich ihm im Zweikampf zu stellen. Arlos erster Zukunftsvision zufolge waren die beiden Todfeinde. In der Mythologie waren sie Loki und der weiße Gott Heimdall, der Besitzer des großen Horns der Ragnarök. Beide würden sie sterben.


  Auf dem gesamten Planeten entwickelte sich die Schlacht. Es würde zu einem unerträglichen Chaos kommen, wenn er ihr nicht jetzt sofort ein Ende setzte.


  Aber konnte er wirklich einen ganzen Planeten daran hindern?


  Arlo dehnte sich aus, nutzte seine neu integrierten Fähigkeiten. Er hatte, wie er begriff, dasselbe Kraftreservoir angezapft, wie es der §-Antrieb nutzte, die Bindekraft des Universums. Das Problem bestand darin, sie in nutzbare Energie zu übersetzen, sie zu kontrollieren, zu kanalisieren und zu konzentrieren, wie es gefordert war. § war da, war praktisch unendlich, aber sein Wesen war eine sehr kleine Öffnung für die Manifestation dieser Energie.


  Er umhüllte Benjamin und Bedside, ließ sie an Ort und Stelle erstarren. Er hielt den riesigen Wolf vor der Wohnhöhle auf. Er bremste das Lfa in der Nähe der Gasfuge. Er begann mit der Mignonne-Armee, doch die war zu groß, um sie auf einmal zu umhüllen, und da die Mädchen keinen allzugroßen Schaden anrichteten, ließ er sie wieder gehen.


  Nun griff er nach Chthon. Durch das Gestein tastete er sich vor, suchte nach seinem Freund. Chthon! Chthon!


  Ich bin hier, Freund. Einfach so - vollständige Kommunikation.


  Wir sind in der Ragnarök, die keiner überleben wird. Die Schlacht muß aufhören.


  Das Leben muß ausgelöscht werden, erwiderte Chthon. Eskontaminiert die Galaxie. Erst wenn dieses Gebiet sauber ist, können wir mit unseren Mitintelligenzen im Universum zusammenkommen.


  Es meinte die anderen mineralischen Intelligenzen, dieandere Galaxien bewohnten. Das Leben ist auch eine Intelligenz, argumentierte Arlo. Eine Intelligenz darf die andere nichtvernichten. Intelligenz in jedweder Form ist heilig.


  Nein. Nur mineralische Intelligenz.


  Warum hätte er auch annehmen sollen, daß Chthon fürdie Logik des Lebens ansprechbar wäre? Wenn wir kämpfen,kannst du dabei vernichtet werden. Wir müssen einen Kompromißschließen.


  Es kann keinen Kompromiß mit dem Leben geben. UndChthons absoluter Ekel vor dem Leben kam wie ein Hitzeschwall durch.


  Das ist unvernünftig! protestierte Arlo.


  Es ist nicht vernünftig, stimmte Chthon zu. Es ist absolut.


  »Arlo!« rief Tormentia. »Die Midgardschlange kommt!«


  Arlo verlagerte seine Aufmerksamkeit. Sie hatte recht: Das Über-Ungeheuer fraß sich gerade seinen Weg durch das Gestein, brach einen neuen Gang auf  direkt auf Arlos Nische zu. Was es im Schilde führte, daran bestand kein Zweifel; in seinem Geist sah er, daß es in ihm den feindlichen Fischer wiedererkannte, der es mit der Vision von Nahrung in die Irre geführt und mit zehntausend lästigen Xests angegriffen hatte.


  Tatsächlich wußte es schon seit langem von ihm. Es war einst eine unschuldige, wenn auch riesige Kreatur gewesen, die in ihrem Labyrinth umhergelaufen war und sich von den Tieren ernährte, die es in die Falle gelockt hatte. Dann hatte Doc Bedside Zugriff zu seinem Geist bekommen, hatte ihm einen dauerhaften Haß auf alle menschlichen Dinge eingepflanzt, vor allem solche mit Mignonblut. Es war nicht intelligent, besaß aber eine starke Telepathie; es konnte den Unterschied zwischen Mensch und Mignon feststellen. Auf diese Weise hatte Bedsides wahnwitziges Hirn seine Bösartigkeit hergestellt. Dasselbe hatte der Arzt mit dem Höhlenwolf getan. Wahrhaftig die Kinder Lokis!


  Arlo konzentrierte sich darauf, aber die monströse Schlange widerstand ihm. Ihr Geist war irgendwie isoliert, vielleicht durch ihre schiere Körpermasse, und bedurfte mehr als nur einer angedeuteten Unterdrückung. Arlo konzentrierte sich weiter, brachte sie zum Stehen - und verlor dafür die Kontrolle über den Rest der Schlacht. Sein winziges menschliches Gehirn konnte einfach nicht genügend Energie für alles auf einmal verwalten.


  Benjamin Fünf hielt eine Sichel in der Hand, Doc Bedside ein Skalpell. Benjamins Waffe war sehr viel größer, aber auch klobiger. Normalerweise benutzte er sie, um das Unkraut aus einem potentiellen Hvee-Beet zu beseitigen und den Fruchtzyklus vorzubereiten. Bedside war extrem schnell und präzise mit seinem kleinen Instrument, und er konnte es auch werfen, wenn er wollte. Aber er war sich auch der Tatsache bewußt, daß er, sollte er dabei sein Ziel verfehlen oder es nicht tödlich treffen, danach kaum eine Verteidigung gegen die Sichel haben würde.


  Beide Männer waren Todfeinde. Bedside hatte Benjamins Neffen Aton in die Unterwelt geführt und Atons Sohn Aesir getötet. Benjamin hatte >in das Horn gestoßen<, um die Armee der Mignonnes für die Invasion der Unterwelt zusammenzurufen. Nun würden sie die offene Rechnung so begleichen, wie es sein mußte: individuell. Ihr Haß aufeinander verlangte nach dieser ultimativen Befriedigung.


  Vorsichtig umkreisten sie einander, suchte ein jeder beim anderen eine Blöße. Die wunderschönen Blumen des Urlaubslands Idyllia umgaben sie: Unbewußt trat Benjamin um sie herum, um sie nicht zu verletzen, während Bedside sie absichtlich in den Boden trat. Es war kein Wettkampf, sondern der schiere Haß.


  Der Wolf schabte mit seinen Krallen an den Steinen, die Coquinas Höhle verbarrikadierten. Die metallharten Klauen bekamen den Rand eines Steins zu fassen und schleuderten ihn in den Gang hinaus. Nun klaffte eine Öffnung. Der Wolf schob seine klobige Schnauze hindurch, doch sein Kopf war zu groß, um hineinzupassen.


  Aton war an einer Seite postiert, die Doppelaxt hoch erhoben. Vex stand auf der anderen, hielt einen der Stalaktitenspeere. Er würde die Nase angreifen, Vex die Augen, während Coquina im hinteren Teil der Höhle als Köder blieb. Kurz bevor sie zuschlugen, blickten Aton und Vex einander an, um ihren Angriff zu koordinieren. Doch wurde daraus wieder ein in die Länge gezogener Blick der Sehnsucht, noch dazu in Gegenwart Coquinas, wofür beide sich schämten.


  Es wäre gut, dachte Arlo leidenschaftslos, wenn Vex sterben würde. So schmerzhaft das auch wäre, wäre damit doch das Problem gelöst, das ihr Weiterleben darstellte. Es wäre besser, um sie zu trauern, als um ihretwillen zu sterben.


  Das Lfa erreichte die Gasfuge, ein gutes Stück in Nähe des Bodens der Schlucht. Es hob eins seiner Glieder, konzentrierte sich und entwickelte elektrisches Potential zwischen gespreizten Antennen. Ein dicker Funken sprang los. Das Gas entzündete sich, jagte einen Blitz über die Schlucht, erleuchtete blendendhell das Nichts und offenbarte oben und unten die kahlen Klippen. Aber das Gas war zu kalt, zu edel; schon einen Augenblick später erlosch es wieder.


  Das Lfa hob erneut seinen Körperteil. Wenn die erste Zündung nicht zum Erfolg führte, würde die zweite es tun. Oder die dritte. Jeder Blitz würde die Grube weiter aufheizen, bis das Feuer sich stabilisierte. Und dann - das Inferno.


  Der EeoO-Pool verschob und dehnte sich, war beinahe schon bereit, sich zu seinen neuen Wesen auszuformen. Doch die Saugerkreatur hatte inzwischen den Pool erreicht. Sie senkte ihren Rüssel hinein und begann zu saugen.


  Arlo verschob seine Kraft wieder auf die unterschiedlichen Schlachtplätze. Er ließ Menschen, Ungeheuer und Wanen erstarren, damit die Ragnarök nicht erst bis zum Punkt ohne Umkehr vorangetrieben wurde. Und der entfesselte Drache kam immer näher. Mit Zähnen und Klauen und schierem Vorwärtsschub pulverisierte er die dünnen Gesteinswände, die sein Höhlennetz abtrennten. Das gesamte Gebiet erbebte unter seinem Vorschreiten, Stalaktiten brachen ab und gingen in einem breiten Radius zu Boden. Der Atem des Ungeheuers war brennendheiß, trieb den Staub und das Geröll in eine vor ihm schwebende turbulente Wolke. Die Midgardschlange!


  Arlo saß in der Klemme. Der Drache war zu massiv und mächtig, um ihn mit einem Teil seines Geistes allein beherrschen zu können  wenn er aber seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn richtete, würde die Ragnarök irgendwoanders wieder beginnen. Er mußte sowohl die Schlacht als auch das Ungeheuer aufhalten, oder er würde gänzlich versagen.


  Er könnte einige der kleineren Individuen töten  Bedside, das Lfa, den Pfützensauger , aber das würde nur die giftige Feindschaft schüren, die überhaupt zu dieser Spaltung geführt hatte. Frieden durch Mord war kein wirklicher Frieden! Er mußte alle Kämpfenden bremsen, nicht verletzen, bis ein dauerhafter Kompromiß erreicht wurde.


  Für eine Weile ließ er den Drachen fahren und hielt die Schlacht an. Chthon! rief er mental. Stell deinen Angriff ein! Wir müssen reden, einen Kompromiß schließen! Um der Freundschaft willen, die uns verband ...


  Aber Chthon wollte nicht antworten - und das war schon Antwort genug. Die Höhlenwesenheit wollte weder verhandeln noch zuhören. Ihre Entschiedenheit war unverrückbar und Arlos Freundschaft zu ihr eine Illusion. Und das schreckliche Rumpeln der Schlange kam näher.


  In plötzlichem Zorn ließ Arlo den Rest der Höhlen fahren und schickte einen verheerenden Schlag gegen seine persönliche Nemesis, den Drachen. Der Drache geriet ins Stocken, vorübergehend benommen  und Benjamin stach nach Doc Bedside, das Lfa schlug einen weiteren Funken, und das Saugungeheuer zog eine Schnauze voll EeoO-Pfütze ein. Aton und Vex droschen zusammen auf das Wolfsgesicht ein. Arlo war sich all dessen bewußt, denn diese Bewußtheit verlangte nur nach einem Bruchteil seiner Macht.


  Bedside wich zurück, ließ die Sichel schadlos vorbeisausen. Dann machte er selbst mit vorgerecktem Skalpell einen Satz nach vorn. Die Gasfuge entzündete sich wieder, noch heller als vorher, und Leuchtschichten zogen sich fast bis zur Decke empor. Die EeoO-Pfütze erzitterte qualvoll, als ihr Inhalt in den Verdauungstrakt des Saugers geriet. Und Fenrir der Wolf stieß ein derart mächtiges Wutgeheul aus, daß die drei Menschen in der Höhle zu Boden stürzten, die Hände auf die Ohren gepreßt.


  Schnell übernahm Arlo wieder die Kontrolle. Das bremste die kritischen Begegnungen, obwohl die winzigen Xests noch immer umherschwärmten und die Mignonnes eine mißmutige Raupe geflutet hatten.


  Jetzt begann die Midgardschlange von neuem. Arlo konnte seinen Geist nicht wieder gegen sie stellen, sonst wäre die Ragnarök fortgesetzt worden. Er würde körperlich gegen sie kämpfen müssen.


  »Was tust du da?« rief Tormentia, als sie sah, wie er den Hammer in seinen Handschuhen hob.


  »Ich muß das Ungeheuer aufhalten«, erklärte Arlo.


  »Du brauchst Schutz!« widersprach sie. »Ich werde gegen die Schlange kämpfen!«


  Er küßte sie einmal mehr, während er im Geist sämtliche Mignonnes auf einmal sah, eine Vielzahl von Abbildern Tormentias. Und doch war sie einzigartig, denn sie teilte mit ihm dieses Abenteuer und war als einzige normal. Sie war seiner Liebe wahrhaftig würdig. »Das muß ich allein tun. Nimm die Schaber und den Schlitten und begib dich an die Oberfläche. Teil den Streitkräften des Lebens mit, daß die Ragnarök aufhören muß, selbst wenn ich selber dabei sterben könnte.«


  Sie zögerte. »Aber du hast mir noch nicht meine Kinder gegeben!«


  Sie wollte ihn, nicht die Kinder. Und er wollte sie, aber es gab keine Zeit. »Dazu wird sich jeder Mann freiwillig erbieten«, antwortete er. »Du bist wunderschön  durch und durch.« Dann berührte er sie mit seinem Geist, und sie mußte gehen. Sie sprang auf den Schlitten, packte die Zügel und setzte die Schaber in Bewegung.


  Die Wand brach auseinander. Gesteinstrümmer schössen in die Höhle, trafen die Schaber, töteten sie. Tormentia wurde vom Schlitten gefegt. Erstickender Dampf füllte die Höhle aus: der faulige Atem der Midgardschlange.


  Die Augen des Ungeheuers erblickten Tormentia, wie sie sich gerade im Sturz überschlug. Die Zunge schnellte hervor, aufgedunsen und klebrig. Sie schlug gegen die Frau, saugte sich an ihrem sich wehrenden Leib fest. Wie eine summende Fliege wurde sie in das zwanzig Fuß große Maul gezogen. Die Zähne schlössen sich, malmten. Arlo spürte ihre kurze Todespein.


  Seine Zukunft mit Tormentia war vertan, das Schicksal hatte diese kleine Änderung nicht zugelassen.


  Arlo packte seinen Hammer mit beiden Händen und schlug ihn auf die Nase des Ungeheuers, die nun in seiner Reichweite war. Der Hammer senkte sich tief in die ledrige Haut, schlug ein Loch. Das Ungeheuer stieß ein ohrenbetäubendes, zorniges Zischen aus, sperrte sein Maul aber nur so weit auf, um Tormentias Körper zu vierteilen, damit es sie leichter herunterschlucken konnte.


  Die Nase war kein geeignetes Ziel: zu weich. Er mußte den Schädel treffen! Doch wie sollte er den erreichen?


  Jetzt hatte es Tormentia verschlungen. Wieder sperrte sich das Maul auf, füllte die Höhle aus. Von den Zähnen fielen ein paar Blutstropfen herab. Das Ungeheuer schnappte nach Arlo, besaß jedoch nicht genügend Bewegungsfreiheit und verfehlte ihn. Irritiert schlug es mit dem Kopf gegen die Decke, hob sie damit aus und verdreifachte die Größe der Höhle, während gelöstes Gestein niederprasselte.


  Jetzt konnte es ordentlich zubeißen! Das Maul öffnete sich so weit, daß die oberen Zähne zu einer senkrechten Mauer wurden. Und diese Mauer kam nun auf Arlo zu.


  Arlo wich zurück, so weit er konnte  und stolperte über etwas. Es war die Schachtel des Xests. Sie kippte um, und die gefrorene Masse des Taphid glitt zur Hälfte heraus. Die mittlerweile nicht mehr völlig gefrorenen, hungrigen Kreaturen begannen sich zu bewegen.


  Arlo packte die Schachtel, schleuderte die Taphidmasse ins Maul der Schlange, tief in ihren Schlund. Als sich das Maul reflexartig schloß, sah Arlo noch, wie die Hitze das verbliebene Eis zum Schmelzen brachte.


  »Das ist dein Lohn für das Töten von Tormentia!« schrie er. Aber seine Augen waren feucht, und das nicht nur wegen der stechenden Dämpfe. Tormentia!


  Nun hastete er zum Höhlenausgang hinüber. Schmerz durchschoß seinen aufgeschnittenen Fuß, wo Tormentia das Salamandergift herausgesogen hatte. Arlo stolperte.


  Das Ungeheuer, das ihn verfolgte, glitt vor, rammte den Schädel durch den Höhlenausgang und ließ die verbliebene Wand und die Höhlendecke zerplatzen. Sein Geist orientierte sich auf die fliehende Beute. Es würgte und stieß zusammen mit dem Gas ein paar zappelnde Taphiden aus. Gnadenlos nahm es die Verfolgung auf.


  Wie lange würde es dauern, bis die Taphide die mächtigen Eingeweide der Schlange zerfressen hatten und sich über die Schlange selbst hermachten? Arlo wußte es nicht zu sagen, denn das Ungeheuer war so riesig, und er konnte auch nicht stehenbleiben, um es zu beobachten.


  Er war nicht mehr weit von dem planetenumspannenden Tunnel des Drachen entfernt. Er rannte darauf zu, preßte die Zähne zusammen, um dem Schmerz in seinem Bein zu begegnen. Er kam durch die Öffnung, die das Ungeheuer selbst hergestellt hatte, glitt plötzlich auf mannsgroßem Kot aus und schlug auf den Boden. Jetzt hatte er einen klaren Weg vor sich - doch er durfte nicht damit rechnen, daß er die Kreatur in ihrem eigenen Revier würde abhängen können. Vorausgesetzt, die Schlange blieb gesund ...


  Doch aufgrund seiner völligen Bewußtheit kannte er auch die Höhlen. Und er wußte, daß das Ungeheuer aufgehalten werden würde, weil es sich entweder mühsam herumwinden oder sich seinen Weg durch das Felsgestein bahnen mußte, um auf seinen natürlichen Pfad zurückzukehren. Das verschaffte Arlo einen Vorsprung.


  Ist das etwa Thors Art zu kämpfen! kam Chthons abfälligeFrage.


  Arlo antwortete nicht. Die Tatsache, daß die mineralische Entität Emotion zeigte, verriet nur ihre Verunsicherung. Arlo hielt die Ragnarök immer noch in der Schwebe, und Chthon war offensichtlich unfähig, das Hauptgefecht wiederaufzunehmen, bevor Arlo nicht beseitigt war. Wenn er es nur rechtzeitig zur Gasfuge schaffte. Wenn dieses Gas in diesen Tunnel eindrang und dann entzündet würde, würde es zwar nicht lange brennen, aber es könnte genügen, um das Ungeheuer auszuschalten.


  In planetarem Maßstab war die Entfernung zwar nur kurz, aber für einen Mann zu Fuß war sie lang, vor allem mit einem verwundeten Fuß. Schon orientierte sich die Schlange neu, kam auf ihren eigenen Tunnel zu. Die Zeit würde nicht reichen.


  Ein von der nahen Aktivität aufgeschrecktes Tier war in das Revier gestolpert. Arlo hatte noch nie etwas dergleichen gesehen, aber es besaß sechs Beine und sah schnell aus. Er berührte es mit seinem Geist und sprang auf seinen Rücken. Jetzt hatte er ein Reittier!


  Er hatte richtig geraten, das Wesen war tatsächlich schnell. Der Wind pfiff Arlo um die Ohren, als sie dahinjagten. Schon bald erreichten sie die Stelle, wo der Tunnel direkt unter der Gasfuge verlief. Arlo stieg ab, ließ das Reittier zur weiteren Ablenkung weiterlaufen. Ich bin ein Mignon, projizierte er in seinen Geist, um es als Köder noch tauglicher zu machen. Dann hieb er mit seinem Hammer gegen das Gestein, immer und immer wieder.


  Hinter ihm folgte der Drache, furchtbar schnell. Weshalb hatten die Taphiden ihn nicht verlangsamt? Oder hatten seine Verdauungssäfte die Taphiden schon vorher verdaut? Daran hatte Arlo noch gar nicht gedacht, und es war keine beruhigende Vorstellung. Möglicherweise mußte er sich doch noch dem in vollen Kräften stehenden Ungeheuer stellen.


  Während Arlo ein mannsgroßes Loch in die Wand hieb und das dadurch entstandene Geröll hinaufkletterte, schoß die Schlange an ihm vorbei. Die plötzliche Verdichtung der Luft in ihrer Umgebung riß ihn von den Beinen. Der Köder hatte funktioniert  doch das würde das Ungeheuer nicht allzulange täuschen können.


  Er öffnete einen Durchbruch in einen der Dampfabzugsschächte der Spalte. Arlo zog sich den schmaleren Tunnel hoch, während das Gas durch seine Öffnung in den Hauptgang strömte. Der Sog des vorbeijagenden Drachen riß es mit sich.


  Dann baute der Luftdruck sich wieder auf. Der Drache kehrte zurück, Kopf zuerst. Offensichtlich gab es hier in der Nähe eine Möglichkeit für ihn, sich umzudrehen. Luft und Gas fuhren pfeifend zurück durch die Fuge  doch füllte genug davon den Gang aus, um das Ungeheuer zum Würgen zu bringen. Gut - es konnte das Gas nicht atmen! Arlo war selbst am Ersticken, aktivierte aber seine besondere Körperkraft und hielt durch. Schließlich fand er die Stelle, wo der Tunnel mit dem Boden der Gasfuge zusammenstieß.


  Über ihm öffnete sich die Schlucht, für seine Augen blieb sie dunkel, für seinen Geist war sie jedoch zu durchdringen. Glücklicherweise gab es hier kein Feuer mehr. Unter ihm malmte der Drache das Felsgestein, benutzte seine Krallen, um es in riesigen Stücken herauszureißen. Sein Maul war eigentlich kein Steinschneider, sondern eher zum Zerkauen der Beute geeignet. Und es verlor auch an Initiative, weil er einen sehr unangenehmen Bauchschmerz hatte.


  Arlos Wahrnehmung drang in den Körper des Ungeheuers ein. Die Taphiden hatten den Magen der Schlange vertilgt und machten sich über die verbliebenen Eingeweide her. Doch die Schlange war von einer solchen Vitalität, daß sie, selbst noch von innen zerfressen, unendlich lange funktionierte. Wenn sie Gelegenheit dazu erhielt, würde sie ihr Verdauungssystem nachwachsen lassen. Doch inzwischen war sie hungrig - und hatte ihre Beute bereits ausgemacht.


  Arlo machte den Hammer bereit, wartete, um seinen Hieb genau plazieren zu können. Die Schlange mochte vielleicht ohne ihren riesigen Magen auskommen, doch ohne ihr winziges Gehirn würde sie sterben. Und wenn das nicht funktionierte, müßte das Feuer es tun. Er brauchte nur etwas, um einen Funken zu erzeugen.


  Der ganze Höhlenboden unter Arlos Füßen brach zusammen, stürzte in das klaffende Maul des Ungeheuers. Nun heulte das Gas hindurch, als es eine neue Öffnung entdeckte. Arlo wollte verzweifelt davonklettern, aber das hereinrauschende Gas schleuderte ihn in die Tiefe, dem Maul entgegen.


  Doch die von ihren Verdauungsproblemen benommene Schlange merkte nicht, daß sie ihre Beute tatsächlich schon im Maul hatte. Sie spuckte das Geröll aus  und Arlo wurde zusammen mit dem Gestein hervorgeschleudert. Er krachte gegen die Wand der Einbuchtung. Unwillkürlich atmete er ein  und stellte fest, daß sich das Gas nun mit Luft und Staub vermengt hatte. Es würde ihn am Leben erhalten - lange genug.


  Irgend etwas biß ihn. Mit seinem linken Handschuh zwickte er nach seiner Wade und holte ein Taphid hervor. Gerade wollte er es zerdrücken, als er es sich anders überlegte und es in den Schlund zurückwarf. Auch das kleinste Bißchen konnte helfen!


  Er zog sich hoch, den Hammer mit einem Handschuh packend, und ergriff mit dem anderen ein fingerdickes Barthaar, das aus der Oberlippe des Ungeheuers wuchs. Er kletterte über das Drachengesicht, bis er oben auf dem Schädel stand  und schlug zu.


  Der Schlag zerschmetterte den schweren Knochenmantel, übertrug den grausamen Hieb auf das darunterliegende winzige Gehirn. Dieses Organ war außerordentlich empfindlich. Die Midgardschlange peitschte heftig auf und starb.


  Sieg! Arlo sprang von dem wogenden Schädel und rannte auf den Ausgang der Felsfuge zu. Doch als das Ungeheuer zusammenbrach, stieß es eine Wolke aus, ein Gas, das Arlos Haut verbrannte, ihn erneut zum Ersticken brachte und ihn blendete. Die Taphiden hatten Glück gehabt, daß sie diese zersetzende Atmosphäre überlebt hatten! Es vermischte sich mit Gift aus den Kanälen neben den Zähnen, was die Wolke vollends tödlich machte. Arlo taumelte noch einige Schritte weiter, dann brach er zusammen.


  So wie Thor in der Giftwolke umkam/ die von der sterbenden Midgardschlange freigesetzt wurde, dachte er, als er seine mentale Kontrolle entgleiten spürte, während sein Körper starb. Eine beinahe vollkommene Parallele, die wohl kaum von Chthon geplant worden sein konnte ...


  Doch das war nur, was Chthon ihn glauben machen wollte! Solange er das tat, war er verloren, wie die Sache des Lebens selbst verloren war, und auch jeder vernünftige Kompromiß war dann verloren. Er mußte sein eigenes Schicksal erfüllen ...


  Dann spürte er die zahlreichen Bisse der Taphiden. Die schwärmten auf ihm, nachdem sie mit dem letzten großen Krampf der Schlange ausgespien worden waren. Es fehlte ihm die Sicht und die Kraft, sie abzupflücken, und außerdem gruben sie sich bereits gefräßig in ihn hinein. Was für ein Appetit! Bei diesem gierigen Tempo mußten sie sich doch eigentlich schon beim Akt des Fressens selbst fortpflanzen!


  Schicksal? Es war zu spät! Als Arlo die Kontrolle entglitt, fuhr Bedsides Klinge in Benjamins Leib. Benjamin packte Bedside an beiden Ohren, riß ihn herum und stieß ihn in die emporragende Klinge der zu Boden gefallenen Sichel. Blut spritzte aus beiden Männern hervor, als sie ihre Todesumarmung fortsetzten.


  Fenrir der Wolf fuhr mit dem Kopf hin und her, orientierte sich mit seinem Gehör auf den Gegner. Seine Fänge schnappten zur Seite - und erwischten schließlich Aton. Ein Würgen, und der Mann war verschwunden, während die beiden Frauen schrien.


  Der Sauger zog den Rest des EeoO-Pools ein und hinterließ nur noch eine Geleeschicht.


  Das Lfa erzeugte einen weiteren Funken  und diesmal entzündete sich die Fuge dauerhaft. Flammen loderten bis zu den hohen Quergängen, saugten die kühle Luft ein und stürzten sich dem Bodenstrudel entgegen, wo das Gas in den Drachentunnel sickerte.


  Arlo spürte, wie die Hitze seinen Körper verbrannte und dabei auch die Taphiden abtötete  und hatte eine letzte Erkenntnis. Er hatte sich selbst von einem Köder ablenken lassen! Er hätte nicht gegen den Drachen angehen sollen, sondern gegen Chthons Schaltkreise der Todeskälte! Damit wäre die Frist verlängert worden, was es ihm erlaubt hätte, einen Kompromiß zwischen Leben und Tod zu erzwingen, um beide zu retten. Mit dem, was von seinem Geist noch übrig war, der nun in seinem zerbrechlichen Knochengehäuse verloderte, schleuderte Arlo einen Stoß §-Energie gegen den empfindlichen Submechanismus, der Chthons ultimative Waffe darstellte. Er konnte ihn zwar nicht physisch verruchten, konnte aber die Impedanzen verändern, die Strömungsrichtungen umkehren, ihn zu etwas anderem machen, ihn neutralisieren ...


  Chthon wehrte sich. Aber auch Chthon war inzwischen geschwächt. Der Brand brachte benachbarte Schaltungen zum Schmelzen, erzeugte Kurzschlüsse, unterbrach andere, störte den ordentlichen Prozeß und die Rückkopplung, aus der Vernunft und Intelligenz bestanden. Die beiden schwindenden Geister, der belebte und der mineralische, kämpften um die Todeskälteeinheit, schleuderten ihren Mechanismus hin und her, während das sich ausbreitende Inferno seine Hitze durch Gestein und Gänge schickte und die Zusammensetzung von empfindlichen Dioden und Widerständen veränderte.


  Verzweifelt versuchte Arlo die Struktur zu vernichten, bevor sein eigener Geist zusammenbrach. Ebenso verzweifelt versuchte Chthon sie auszulösen, obwohl der führende Kältestrahl noch nicht eingetroffen war. Das Ergebnis war, daß es sich veränderte. In einer Art Kurzschluß zog es sämtliche Kraftreserven Chthons auf sich, verdichtete sich um besondere mächtige Substanzen und verschmolz Sauerstoff und Fluor auf gänzlich neue und gründliche Weise, ohne auf organisches Material beschränkt zu sein, sondern allumfassend zapfte es gewalttätig § ohne die begrenzende Sicherung von Arlos Hirn an und wurde zu  Phthor.
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